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Die Jnquiſitionsgreuel in Spanien.
Nicht Greuelſzenen der Jnquiſition im Mittelalter ſind

es, die nachſtehend geſchildert werden ſondern vor wenigen
Monaten haben ſie ſich ereignet, und zwar in dem Lande, das
am meiſten von allen europäiſchen Staaten ſich in den Krallen
des alleinſeligmachenden Pfaffentums befindet. Wurden vor
Jahrhunderten die Menſchen wegen ihres „Unglaubens“ oder
„Jrrglaubens“ gefoltert und verbrannt, ſo konnte zur Ent-
ſchuldigung der pfäffiſchen Henker geltend gemacht werden, daß ſie
im Banne des religiöſen Wahnes ſtanden. Heute kann dieſe
Erklärung nicht mehr als Entſchuldigung dienen. Heute, wo
ſelbſt der Papſt die Welt mit modern ſein ſollenden ſozial
politiſchen Kundgebungen beglückt, muß die teufliſche Grauſam-
keit der ſpaniſchen Juſtiz alle Herzen aufs tiefſte erſchüttern.

Schon vor ſieben Jahren, als die Foltergreuel jm Fort Mont-
juich bekannt wurden, gellte ein Schrei der Entrüſtung durch
Europa. Jn Deutſchland fanden ſich auch in bürgerlichen
Kreiſen Männer, die ihre Stimmen erhoben gegen die viehiſchen
Juſtizakte. Die führer des damaligen deutſchen Proteſtkomitees,
M. v. Egidy und Landgerichtsrat Krecke, ſind inzwiſchen ver-
ſtorben. Jetzt veröffentlichen die Gefangenen zu Ronda aus
dem Kerker heraus eine Denkſchrift, die zunächſt an ihre Arbeits-
brüder gerichtet iſt, aber auch zu den Ohren aller Menſchen
dringen ſoll, welche ſich noch Mitgefühl und menſchliches Denken
gewahrt haben. Die anarchiſtiſche Wochenſchrift Der freie
Arbeiter teilt die Denkſchrift mit. Sie macht in jedem Worte
den Eindruck lauterſter Wahrheit und gibt folgende Tatſachen
bekannt:

Am 1. Auguſt 1903 traten die Arbeiter von Alcala del Valle
in einen Solidaritätsſtreik. Obwohl das in durchaus friedlicher
Weiſe geſchah, machte der Bürgermeiſter, ein grauſamer, blut-
dürſtiger Menſch, die Gendarmerie mobil, die ſich das nicht
zweimal ſagen ließ und in eine ruhig vor der Ortſchaft ſtehende
Arbeitergruppe feuerte. Ein 15 jähriger Kugbe wurde dabei
von einem Schuß getötet, ein Mann erhielt eine Kugel in die
linke Bruſtſeite; ſein linker Lungenflügel wurde verletzt. Andere
Arbeiter erhielten durch Kugeln Verletzungen an den Armen oder
Beinen. Nunmehr griff das Volk auch ſeinerſeits die Gen-
darmerie an, wobei ein Wachtmeiſter und ein Gendarm ver-
wundet wurden. Jetzt wurden aus meilenweiter Runde die
Gendarmen nach Alcala del Valle zuſammengezogen. 35 Mann
ſtark nahmen ſie aufs neue Verhaftungen vor.

Als erſter wurde Bartolomo Alfaro verhaftet und in die
Kaſerne geführt. Ein Gendarm fragte ihn hier, ob er aus dem
Orte ſei. Als er dies bejahte, ließ man ihn in ein anderes
Zimmer treten. Hier befanden ſich ein Leutnant, der Wacht-
meiſter und ein Korporal. Sie forderten ihn auf zu ſagen, wo
ſich ein im Getümmel abhanden gekommenes Mauſergewehr be-
finde. Als Alfaro erwiderte, das wiſſe er nicht, wurde er völlig
entkleidet und am ganzen Körper mit dem blanken Säbel be-
arbeitet. Ein Finger wurde ihm dabei abgehauen. Dann legten
die Foltersknechte den Säbel beiſeite und es regnete nun Fuß-
tritte und Fauſthiebe auf den Kopf, bis die Henker ermüdeten.
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Dabei war Vorſorge getroffen, daß die Schmerzensſchreie nicht
auf die Straße drangen.

Als zweiter wurde Joſé Jimenez Hormigo nach der
Kaſerne gebracht. Gendarmen verſetzten ihm hier ohne weiteres
mit Gewehrkolben wohl 20 Stöße, wodurch er fürchterlich zu-
gerichtet wurde. Dann wurde auch er nach einem beſonderen
Zimmer gebracht, wo 16 Gendarmen mit Stöcken auf ihn ein-
ſchlugen. Stürzte Hormigo zu Boden, ſo zwang man ihn durch
Fußtritte und Hiebe zum Wiederaufſtehen. Drei Stunden lang
wurde der Unglückliche gequält, bis man ihn bewußtlos nach
dem Gefängnis brachte. Hier flößten ihm einige Genoſſen
Waſſer und etwas Nahrung ein, da dem Mißhandelten jede
Bewegung unmöglich war. Am nächſten Tage wurde Hormigo
wieder nach der Kaſerne gebracht. Hier fielen, nachdem er dem
Leutnant mehrere Fragen nicht hatte beantworten können, 8 oder
10 Gendarmen über ihn her, ſchlugen ihn mit Stöcken über die
Beine, die Ohren, die Bruſt, verſetzten ihm mit einem Steine
furchtbare Stöße vor die Bruſt und fragten ihn dann, ob er
nun antworten wolle. Jn ſeiner Verzweiflung bejahte Hormigo
das, obwohl er die Fragen nicht hatte beantworten können. Als
er wieder vor den Leutnant gebracht worden war und hier
ſelbſtverſtändlich den gewünſchten Aufſchluß nicht geben konnte,
wurde er nochmals zum „Examinieren“ ins Nebenzimmer ge-
bracht und zum dritten Male ſo furchtbar zugerichtet, daß die
Gendarmen ihn für tot liegen ließen.

Diego Barreſo Lopez wurde von 6 Gendarmen fürchter-
lich geſchlagen und dabei mit dem Geſicht an eine Wand gepreßt.
Als er die klinke Hand zum Schutze des Rückens bewegte, wurde
die Hand durch einen furchtbaren Hieb zerſchlagen. Dann zog
man ihm die Stiefel aus und ſchlug ihn ſo lange auf die nackten
Füße, bis die Henker vor Ermüdung nicht mehr konnten.

Salvader Mulero Meding war durch eine Gewehr-
kugel in der Bruſt verletzt und lag deshalb im Bett. Trotz
des Jammerns ſeines Weibes und ſeiner Kinder ſchleppten
Gendarmen ihn nach der Kaſerne, wo ſie ihn ohrfeigten, daß
er zuſammenſtürzte. Zwei Gendarmen hoben ihn auf, hielten
ihn aufrecht, und andere Gendarmen ohrfeigten ihn wiederum,
bis ſie ermüdet waren. Medina ſtürzte wiederum zu Boden.
Jetzt legten die Henker ihm einen Strick um den Hals, wie
um ihn aufzuhängen. Nach kurzer Ueberlegung nahmen ſie
aber den Strick vom dalſe ab, befeſtigten ein Ende an den
Füßtzen, das andere ſtraff geſpannt an den Geſchlechtsteilen und
prügelten nun den Unglücklichen fürchterlich, um ein „Geſtänd-
nis“ zu erpreſſen. Das Ergebnis des Verhörs war, daß dem
Gefolterten die Hoden abgeriſſen wurden.

Jn derſelben Weiſe wurde Juan Vosquez Gavilan ge-
martert. Drei Tage lang wiederholte man bei ihm die entſetz
lichen Mißhandlungen. Noch jetzt iſt wenig Hoffnung, ihn am
Leben zu erhalten. Rodrigo Munez Villalon wurde
gleich nach Eintritt in die Kaſerne ſo furchtbar geſchlagen, daß
man ihn tot glaubte. Sobald aber die Gendarmen wahr-
nahmen, daß er ſich noch regte, ſchlugen ſie aufs neue auf ihn
ein, um ihn zu einem „Geſtändniſſe“ zu bringen. Einer der
Gendarmen machte den Vorſchlag, den Gefolterten einen Strick
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Maitland ſtand vor der Stafſfelei. An ar
jener tadelloſen Eleganz, die faſt alle angelſächſiſchen Künſtler,
auch wenn ſie noch ſo tolle Phantaſten ſind, kennzeichnet. Mitden ausgeſchnittenen Lackſchuhen, den ſchwarzſeibenen, rotge-

tüpfelten Socken, dem ſeidenen Jakett, der Perlnadel in der
hellen Krawatte und der feinen Wäſche erſchien Maitland mehr
wie ein großer Herr, der zu ſeinem Vergnügen pinſelt, als
wie der geduldige, fleißige Ku
keit war. Aber die zwiſchen Gobelins und Teppichen angehef-
teten Studien und Skizzen zeugten von ſeinem
und erzählten von einem verbiſſenen Ringen nach der immer
wieder fliehenden Jndividualität.
ein all ſeinen früh nach Europa verpfl Landsl!
meinſamer Zug in höchſtem Maße, die Gier, ſich nichts
der Ziviliſation entwiſchen zu laſſen. Der Amerikaner kommt
nicht wie ein Kind der alten Welt ſchon gebildet, reif, ge
modelt zur Welt, er muß ſich erſt aus eigener Willenskraft ſelpſt
erſchaſffen. Mit ſeiner großartigen, aber rein äußerlichen Be
gabüng war Mairiand ein „selt' made man in der Kinſt wie
ſein Vater es im Geſchäft, ſein Großvater im Waffenhandwerk
geweſen war. Jn Hand und Auge mit
leichen ausgerüſtet, beſaß er in der Au
aben, eine ebenſo ans Fabelhafte grenzende Kraft. aber immer
ollle er einem gewiſſen ünerläßlichen Etwas, der Eigenart und

dem Lokalton nachzujagen haben, die manchem weit unter ihm
ſtehenden Maler das unbeſchreibliche Uebergewicht des Erd
geruchs verleiht. Die im Atelier zerſtreuten Studien zeigten
uerſt den Einfluß ſeines erſten Lehrers, des tüchtigen, geſenden Bonnat. Dann hatten ihn die engliſchen Präraphae-

liten gefeſſelt, und eine ſchöne Kopie des „Liebesliedes“ von
Burne Jones zeugte von ſeiner Hinneigung zu dieſer ger
vergeiſtigten, h Kunſt, die der Maler, der nur Malerſein will wegwerfend farbige Literatur nennt. Lincoln war
zu voüſoſtig, um es lange bei dieſem Schmachten auszuhalten,
und wendete ſich anderen Jdealen zu. Spanien lockte ihn, und
Velasquez, dieſer Koloriſt von ſo eigenartiger Phantaſie, daß
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die vollſtändige Abweſenheit abſtratter Gedan
G 9)2 50 arh er rei J 5Sein Anzug war von die alles Vorherige einfach verneint, dieſe ganze
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man nach einem Beſuch im Prado das Ge

geliebten Mann. Aus einer Veränderung
Malerwerkzeugen ohne
sdauer, dieſe zu hand-

um die Geſchlechtsteile zu binden und ihn daran aufzuhängen.

e eeeheeeeecc..fühl hat, das Ein-
zige geſehen zu haben, was den Namen Malerei verdient, die
Sturmwindsgewalt des großen Spaniers, ſein herriſcher Pinfel-
ſtrich, der die Farben aus dem Bild ſelbſt herauszuſchöpfen
ſcheint, um ſie zu beinahe greifbaren Farbhügeln aufzuwerfen,

ken, die Kühnheit
der Neuerung,
Kunſtformel entſprach' Maitlands Natur.
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ſeiner eigenen

Jhm hatte er denn
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Ah von der eine verkleinerte Wiedergabe
ige Hand im Atelier leuchtete und alles andere

verblaſſen ließ. Aber ſein unruhiges Taſten war dabei nicht
ſtehen geblieben; die Jtaliener hatten ihn wieder gefangen
genommen, beſonders die Florentiner, dieſe Gegenfüßler des
Velasquez, die als Maler noch Plaſtiker und Goldſchmiede
bleiben, Pollajuoli, Andrea del Caſtagna, Paolo Uccello und
jetzt zuletzt Pier della Francesca. Niemand würde es für mög-ch gehalten haben, daß die Pinſelſtriche, womit die „Dame in
Gelb' auf die Leinwand geworfen war, von derſelben Hand
herrührten, wie die ſtrenge, faſt herbe Linie von Albas Profil.

Der Maler war ſo in ſeine Arbeit vertieft, daß er die Tür
nicht gehen hörte und Florent nicht bemerkte.
wenig ward die Gräfin Steno ſeiner Anweſenheit inne; ſie
ruhte, läſſig ausgeſtreckt, auf einem Ruhebett, rauchte Ziga-
retten und blickte zwiſchen halbverſchloſſenen Lidern auf den

in Albas Ausdruck
erriet Lincoln, daß eine weitere Perſon im Zimmer ei.
Gott! Wie blaß das Mädchen heute früh war! Unbeweglich
verharrte ſie in dem altertümlichen geſchnitzten Lehnſtuhl in
ihrer Modellſtellung; die weißen Hände umfaßten beinahe
krampfhaft die Armlehnen, der Mund drückte ſolche Bitterkeit
aus, der Blick dieſer Augen ſo tiefes Leid! Sagte ihr eine
Ahnung, daß mit dieſem Beſucher ihr Schickſal über die
Schwelle getreten war

„Da bin ich noch einmal,“ ſagte Florent, der vor einer
Viertelſtunde weggegangen war und nun ſeine Rückkehr be-mänteln mußte, en ich habe ganz vergeſſen, dich zu ſragen,
ob du dieſe drei Zeichnungen von Ardea zum Anſchlagspreis
wirklich haben willſt?“

„Warum haben Sie mir das geſtern nicht geſagt,
ner Linco?“ fiel die Gräfin ein. „Jch habe Peppino

mein klei-

chlager“ zu danken gehabt, die „Dame in Violett alle Spießbürger meines Vaterlandes mit dem
von e

heute

früh geſprochen und hätte den

die Ladenhüter zu Dutzenden losſchlagen!
er

Ebenſo-

Redaktion Geiststr. 21. Hof 2 Tr.

Das wäre vielleicht geſchehen, wenn nicht ein furchtbarer Stock
ſchlag auf die Naſe den Gequälten getroffen hätte, daß das
Blut hervorſtürzte, worauf die weitere Folterung aufgegeben
wurde. Das Blut ſickerte aus zahlloſen Wunden.

Der Benito Jimenez Alvarez wurde mit Stockhieben
empfangen. Als er darauf ſagte, die Gendarmen gingen vor
wie in der Jnquiſition, regneten die Stockhiebe mit verdoppelter
Wucht. An die Finger der rechten Hand wurden Eiſen ge
ſchraubt und die Finger zermalmt; auch dann noch wurde der
Rücken zerſchlagen, während man das Geſicht des Alvarez an
die Wand preßte. Joſé Liſtan Pallida wurde durch Stock
ſchläge furchtbar zugerichtet; dann ſchlug man ihn auf die
nackten Füße und zwang ihn dann, die Schuhe wieder an die
von den Schlägen ſtark geſchwollenen Füße zu ziehen. Joſs
Romero Sanchez' blieb nach der Bearbeitung mit Knütteln
und Stöcken wie tot liegen. Dem Francisco Navarro
wurden durch Stockhiebe die Finger der linken Hand zerquetſcht.

Von de 94 Männern und Frauen, die ins Gefängnis ge-
bracht wurden, blieb niemand von grauſamen Mißhandlungen
und Folterungen verſchont. Alle 94 wurden in einen Raum
geſperrt, in dem kaum 30 Platz hatten. Die Perſonen waren
zuſammengepfercht wie Sardinen in einem Faß. Eine Frau
entband mitten in dem Gewühl eine Frühgeburt. Ein Gen-
darm nahm den Fötus und warf ihn in den Abort. Auf die
Bitte, doch einen Teil der Verhafteten anderswo unterzu-
bringen, antwortete der Gendarm, ſo lange der Raum nicht
bis zur Decke vollgepfropft ſei, werde er immer noch mehrMenſchen hineinſtecken.

Dieſe Greuel geſchehen in einem Staate, der in Europa liegt,
zu dem die anderen Staaten Beziehungen unterhalten. Graf
Bülow nannte unter denen, die von Anarchiſten im
Jahrzehnt getötet worden ſeien, auch den ſpaniſchen Miniſter
präſidenten Canovas de Caſtillo. Aber gerade dieſer war es,
unter dem die Greuel von Montjuich ſich ereignen konnten.
Gewalt weckt Gewalt. Und wenn der ſpaniſche Staat nicht
die Macht über ſeine Beamten hat, ſich im Rahmen der G
zu halten, ſo braucht er ſich nicht zu wundern, wenn die ſitt
liche Entrüſtung an den Folterknechten Vergeltung übt, wenn
das Volk in Notwehr handelt gegen viehiſch rohe Teufel im
Gendarmengewand.

Kein Volk braucht ſich alles bieten zu laſſen. „Eine Grenze
hat Tyrannenmacht.“ Und ein Volk, das von einer verbreche
riſchen Regierung und ihren gewiſſenloſen Organen mit Füßen
getreten wird, hat das Recht, mit jedem ihm geeignet erſcheinen
den Mittel die Verächter von Recht, Geſetz und Menſchlichkeit
unſchädlich zu machen.

Cagesgeſchiuite.
Halle, 7. März.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag ſetzte am Sonnabend die Generaldebatte über

den Militäretat fort. Jm Mittelpunkt der Sitzung ſtand
zeitlich wie ſachlich die zweiſtündige Rede des Genoſſen
Dr. Gradnauer, die einer gründlichen Widerlegung der
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eigentlichen äußerſten Preis
von ihm erfahren können.“

„Das fehlte gerade noch!“ erwiderte Maitland, laut lachend.
„Er gibt ja gar nicht zu, daß er die Blätter hat, liebe Doga-
reſſa! Sie bilden einen Teil jener Koſtbarkeiten, die er
dem Jnventax ſeiner Gläubiger entzogen und ein bißchen
überall herum untergebracht hat. Bei ſieben oder acht Alter
tumströdlern ſtecken ſie, und in den nächſten n werden

auberſprüch
lein gegängelt werden: Das ſtammt aus dem Hauſe Caſtagna

ich habe es unter der Hand bekommen. Wenn man
das ſo mit dem richtigen Augenzwinkern vorträgt“ er zwin-
kerte ſelbſt mit dem Aug' und glich ſofort einem der bekannte-
ſten Kurioſitätenhändler Roms, denn mimiſche Kunſt lernt ſich
nirgends beſſer als in Pariſer Schülerwerkſtätten „wird man

Augenblicklich hal
ten ſich dieſe drei Zeichnungen bei einem Trödler in der Ba-
huinoſtraße auf; echt ſind ſie

„Bis auf den Namen,“ unterbrach ihn Florent.
„Man gibt ſie für Vinci aus, weil der große Leonardo

linkshändig war und die Schraffierungen von links nach rechts
gehen.“

„Und Sie glauben, daß Ardeg auch mir gegenüber ſich nicht
dazu bekennen würde?“ fragte die Gräſin.
„Nicht einmal Jhnen gegenüber,“ verſicherte der Maler „Jch
habe ſie geſtern in ſeiner Gegenwart erwähnt, und er hat die
an gehabt, nach der Adreſſe zu fragen, wo er ſie anſehen
önne!“
„Aber woher kennen Sie denn ihren Urſprung?“
„Fragen Sie den da!“ erwiderte der Künſtler, mit dem Mal-

ſtock auf Chapron deutend. „Wenn es die Sammlung ſeines
alten Maitland gilt, wird er ſelbſt ein n und lockt
alles aus ihnen heraus. Vinci hin, Vinci her, unverfälſchter Manier iſt's jedenfalls. Kaufe ſie nur, ſie e
mir gerade.Abgemacht! verſetzte Chapron. „Jch habe die Ehre, meine
Damen.

Chaprens Gruß wurde von der Mutter mit m ſonnig
ſten Lächeln erwidert, denn ſie gehörte nicht zu den Frauen,
die im Freund des Geliebten eipen Feind erblicken, im Gegen
teil, ſie ließ den Ueberſchwang ihrer Liebesfähiokeit auch auf
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eng des Kriegsminiſters vom r dmetwar. Unſer Redner begann mit dem Hinweis au dert

des v. Arenberg, der eine treffliche Jlluſtration zu
den Schönfärbereien des Kriegsminiſters bilde. Ein völlig
unfähiger Menſch ſei nur wegen ſeiner hohen ſozialen Stellung
zum ier ernannt worden. Auch ſonſt wies Genoſſe Grad-
nauer haarſchaf nach, daß in unſerer heutigen Armee, die nach
der ſchönen KriegervereinsPhraſe ein „Volk in Waffen“ ſein
ſoll, die Klaſſenunterſchiede ſich genau ſo deu zeigen, wie
in allen anderen Einrichtungen des beſtehenden Klaſſenſtaates.
Die Vorrechte des einjährig-freiwilligen Dienſtes die Be-
förderungsausſichten für junge Leute aus höheren Ständen
ſind deutliche Vorrechte der Reichen. Das Volk in Waffen
wird ſtreng von dem ü igen Volk getrennt und ſoll von den
modernen Jdeen, die das Volk bewegen, a agſctoſſen werden.
Man berauſcht ſich in den militäriſchen Kreiſen, wie es auch
am Freitag der Kriegsminiſter tat, an der Jdee, mit Hilfe des
Heeres die Arbeiterbewegung niederzuwerfen.

Dieſe ebenſo unnütze wie gemeingefährliche Spielerei mit
dem Verfaſſungsbruch hindert die regierenden Kreiſe nicht, der
Sozialdemokratie vorzuwerfen, daß ſie die Politik in die Armee
hineintragen wolle. Das iſt natürlich ein ganz unſinniger
Vorwurf, genau ebenſo lächerlich, wie der, daß wir ſchuld an
den Soldatenmiß handlungen ſind. Nachdem Genoſſe Gradnauer
geſchickt alle dieſe Einwendungen zerſtört hatte, zeigte er an
der Hand des Eſtorffſchen Jnſtruktionsbuches, wie unwürdig
und zugleich unzweckmäßig die heutige Einrichtung der Armeeiſt und ſtellte dem unſer Jdeal einer wahrhaften, freiheitlichen

Volkswehr gegenüber.

Der Kriegsminiſter dachte ſich wohl, daß nach ihm wieder
ein Sozialdemokrat an die Reihe käme und ihm allerhand
unangenehme Dinge ſagen könnte; deshalb war er klug und
ſchwieg. So, hatten eine Reihe bürgerlicher Abgeordneten Ge
Iegenheit, Patriotismus oder Kritik zu markieren. Das erſtere
beſorgte der nationalliberale Scharfmacher Dr. Beumer mit
lächerlichen Ausfällen auf unſere Partei, und Sr. Majeſtät
allergetreueſte Oppoſition wurde vom Zentrum und den
beiden freiſinnigen Gruppen durch die Abgg. Gröber, Schrader
und Eickhoff mit wenig Geſchick dargeſtellt.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde am Sonnabend die Be

ratung des Eiſenbahnetats fortgeſetzt. Der größte Teil der
Sitzung wurde noch mit der Diskuſſion der vielen Anträge
hingebracht, die einmal einen Ausbau des Bahnnetzes, dann
aber eine Berbilligung der Gütertarife verlangen. Viel neue
Geſichtspunkte wurden nicht mehr zu Tage gefördert. Bemerkens-
wert war die Erklärung des Abg. v. Arnim im Namen der
Konſervativen, daß dieſe ſtärkſte Partei im Abgeordnetenhauſe
keine weitere Ausdehnung der Eiſenbahngemeinſchaften, wie wir
eine mit Heſſen beſitzen, wünſcht. Das wird viel Mißſtimmung
in Süddeutſchland beſeitigen, wo man geradezu in der Furcht
lebt, daß die preußiſche Eiſenbahnverwaltung ihre Polypenarme
auch nach Baden, Bayern oder Württemberg ausſtrecken könnte.
Für billigere Gütertarife traten die Abg. Brömel, Oeſer
und Macco lebhaft ein. Die Miniſter v. Rheinbaben und
Budde ſprachen wieder ſehr wohlwollend, aber ſtellten doch
fiskaliſche Intereſſen an die erſte Stelle. Herr Oeſer redete
einer engeren Fühlungnahme zwiſchen den einzelnen Ver-
waltungen das Wort. Er hatte hauptſächlich VBereinbarungen im
Auge, die eine Erſparnis an den Betriebskoſten herbeiführen
könnten. Es wäre viel geholfen, wenn z. B. die vom Norden
nach dem Süden gehenden Güterwagen nicht leer ſondern mit
Gütern aus dem Süden, die für den Nörden beſtimmt ſ.
zurückſahren könnten. Die Anträge wurden der Budgetkommiſſion
überwieſen. Am Schluß der Sitzung wurden Anträge, die eine
Reform der Zuckertarife verlangten und von ultramontan-
r Seite geſtellt waren, beraten. Montag geht die
Debatte weiter.

Rußlands Dank.
Jn Rußland weiß man jetzt mehr als ſonſt das deutſche

Entgegenkommen zu ſchätzen. Die Verlegenheiten des japa-
niſchen Krieges laſſen es den Staatsmännern Rußlands ge-
raten erſcheinen, ſich in Europa ſicheren Rückhalt gegen alle
Möglichkeiten zu ſchaffen, die aus der gärenden Unzufrieden-
heit des ruſſiſchen Volkes entſtehen können. So berichtet die
Neue Polit. Correſp. von einer Unterredung ihres Bericht
erſtatters mit dem ruſſiſchen Miniſter des Jnnern v. Plehwe.
Es iſt intereſſant und kennzeichnet den deutſchen Ruſſenkurs,
daß Herr v. Plehwe voll iſt des Deutſchenlobes, das heißt
des Lobes der deutſchen Regierung, die für Rußland jegliche
Dienſte erweiſt, ſei es ſelbſt zum Verderben eigner Staats
bürger. Herr v. Plehwe, deſſen ſonſtige Ausführungen über
die angebliche Kriegsbegeiſterung des ruſſiſchen Volkes wenig
intereſſieren können, ſagt u. a.:

„Jn hohem Maße ſind wir namentlich befriedigt von der
Haltung der deutſchen Regierung gegenüber Rußland! Wir
ſind hocherfreut, zu ſehen, daß Deutſchland mit uns ent
ſchieden ſympathiſiert!

2 ehe r n
Namentlich nachdem Se. Maje-

ſtät Kaiſer Wilhelm II., den wir hochſchätzen und bewun-
dern, in r Weiſe zu erkennen gegeben hat, daß
er gewillt iſt, mit Rußland auf freundſchaftlichem Fuße zu
leben, haben ſich die gegenſeitigen Beziehungen beider Re
gierungen weſentlich gebeſſert! Es kann keinem Zweifel
unterliegen, daß beide Monarchen durch eine innige und
aufrichtige Freundſchaft mit dinander verbunden ſind! Jch
hoffe zuverſichtlich, daß die aufrichtigen Sympathien, welche
Deutſchland Rußland gegenwärtig entgegenbringt, dahin
führen werden, daß die alte Freundſchaft zwiſchen beiden
Reichen erneuert werden wird. Sicher iſt ein gutes Ver
hältnis zwiſchen Deutſchland und Rußland die ſtärkſte Ga
rantie für den Weltfrieden und ein unüberwindliches Boll-
werk gegen alle Mächte des Umſturzes!“

v. Plehwe iſt voll Dank für die Ruſſengeſinnung des
rafen Bülow und der preußiſchen Miniſter, die dieſen Dank

voll verdient haben. Herr v. Plehwe beſtätigt, um was es
bei dieſer Freundſchaft geht: „Ein unüberwindliches Bollwerk
gegen alle Mächte des Umſturzes“,

Die „Unüberwindlichkeit“ iſt in der Abſicht der Plehwe und
Bülow. Aber gegen die Solidarität der oſteuropäiſchen Re
aktion erhebt ſich entſchloſſen und zukunftsſicher die Solidarität
des europäiſchen Kulturgedankens, den kein Bülow und kein
Plehwe überwindet.

Mandelſtamm und Silberfarb
lautete das durch den Reichskanzler Grafen Bülow zu einer
traurigen Berühmtheit gelangte Thema, über welches in einer
antiſemitiſchen Verſammlung am Freitag abend in Berlin ge-
ſprochen wurde. Referent war der Antiſemitenhäuptling
Böckler, der die vom Grafen Bülow ſo geſchmackvoll ein
geleitete Ruſſen- und Judenhatz erfolgreich fortſetzte. Nach-
dem Böckler über die Eigenart jüdiſcher oder jüdiſch klingender
Namen geſprochen und die geiſtvolle Anſicht zum beſten ge-
geben hatte, daß, weil die Namen nicht ſchön klingen, die
Träger dieſer Namen auch nichts wert ſein könnten, ging er
dazu über, die ruſſiſchen Studenten ohne Ausnahme als
Lumpen, Vagabunden und Anarchiſten zu bezeichnen. Es
wäre eine Schande, daß ein deutſcher Student mit dieſem Ge-
ſindel auf einer Bank ſitzen müſſe, um deutſche Gelehrſamkeit
zu hören. Eigentlich gehört dieſes Pack nicht auf deutſche
Hochſchulen, und jetzt, wo Bülow beginne, den Antiſemitismus
zu begreifen, werde er auch dafür Sorge tragen, daß unſere
Hochſchulen von dieſen Elementen geſäubert werden. Und
nun, meine Herren, begann Böckler weiter zu ſprechen, iſt
auch die Sittlichkeit unſerer Studenten in Gefahr, denn be-
denken Sie, deutſche Studenten müſſen mit Weibern in einem
Saal ſitzen, die der freien Liebe huldigen, ja deren Sitten-
loſigkeit ſo weit geht, daß anſtändige Mädchen gar kein möb-
liertes Zimmer erhalten, weil jede Wirtin glaubt, ſie treibt die
Sittenloſigkeit genau ſo arg wie die ruſſiſche Studentin. Zu
all dieſen Beſchimpfungen waren die anweſenden ruſſiſchen
Studenten und Studentinnen ruhig, als aber der den Vorſitz
leitende junge Mann und ein teutſcher „Arbeiter“ die Hoſſnung
ausgeſprochen hatten, daß auch wir in Deutſchland bald ein
Kiſchinew haben würden, begann man ſchon vom „Bild-
lichen“ zum Tätlichen überzugehen. Und als ein
Redner das Wort verlangte und es ihm von Böckler verweigert
wurde, weil er Gegner des s 175 ſei ging der Tanz los.
Ein ruſſiſcher Student nach dem anderen wurde am Kragen
genommen, verhauen und hinausgeworfen, ganz beſonders
zeigte ſich als guter Schüler Pücklers Herr Bruhn der dem
einen Studenten das Auge ſo ſtark verletzte, daß er die Unfall
ſtation aufſuchen mußte. Selbſt Frauen, die vor den tobenden
Antiſemiten flüchteten, wurden zu Boden geworfen und unter
wüſten Beſchimpfungen mit Füßen getreten.

Nachdem die Antiſemiten ſämtliche im Saale anweſenden
Gegner hinausgeworfen hatten, ging die Schlägerei im Garten
weiter fort, ohne daß die Polizei eingeſchritten wäre. Nach-
dem die „teutſchen“ Helden ihr Mütchen an den Ruſſen gekühlt
hatten, gingen ſie wieder in den Saal und ſetzten die Verſamm-
lung fort.

Daß das Verhalten der Antiſemiten bei allen Menſchen von
Geſittung Abſcheu erregen muß, bedarf weiter keiner Erwägung.,
Aber andererſeits hätten die ruſſiſchen Studenten wiſſen können,
weſſen ſie ſich unter dieſen Leuten zu verſehen hatten. Es
wäre ein Gewinn für ſie, wenn ſie in künftigen Fällen die
Herren Böckler und Konſorten hübſch unter ſich ließen.

Der Verband der Sparkaſſen
hat am Sonnabend in Berlin getagt. Dabei kam auch das
Scherlſche Prämienlotterie-Sparſyſtem zur Sprache. Es ſprachen
ſich aber nur ein paar Mitglieder für einen Antrag aus, welcher
die Verwerfung des Scherlſchen Syſtems verlangte, und dieſer
Antrag gelangte nicht einmal zur Abſtimmung. Dagegen brachte
der Vorſitzende des Verbandes folgenden Antrag der Herren
v. Etzdorff, v. Kleiſt-Retzow, Elbing, v. Schroeter und v. Lützow
zur Verleſung: „Der Sparkaſſentag hält es nicht für angezeigt,

in das nach Anhörung ſeines Vorſtandes von dem von dieſem
hlte Komitee geſchloſſene Vertragsverhältnis mit Herrn

erl einzugreifen, erachtet es indes für wünſchenswert, daß
die noch fehleaden Schritte zur Verwirklichung des Prämien-
ſparſyſtems ſei es mit oder ohne Mitwirkung des Herrn
Scherl bald möglichſt getroffen werden.

Schließlich einigte man ſich auf einen Kompromißantrag, der
alles in der Schwebe läßt:

Der Vorſtand wird beauftragt, die Angelegenheit zunächſtden Unterverbänden zur Beratung zu überweiſen und Vieſelde

nach Ablauf einer für dieſe Beratungen als angemeſſen zu
erachtenden Zeit erneuert auf die gesordnung einer zu
dieſem Zwecke anzuberaumenden Hauptverſammlung zu ſetzen.

Aus den Aeußerungen des Vorſitzenden ging klar hervor, daß
der Plan keineswegs aufgegeben iſt und daß auch Herr Scherl
gar nicht ernſthaft zurückgetreten ſei. Man wartet offenbar nur
einen günſtigeren Augenblick ab. w der Debatte feierte ins
beſondere der Sekretär der Scharfmacher, Herr Beumer, den
„genialen Gedanken“ Scherls.

Der preußiſche Miniſter, Herr v. Hammerſtein, aber zog es
vor, ſich brieflich zu veranworten. Er ſchickte folgende Epiſtel:

Eurer Hochwohlgeboren teile ich in Erwiderung des ge-
fälligen Schreibens vom 29. v. Mts. ergebenſt mit, daß ich
von einer Beteiligung bei den Verhandlungen des deutſchen
Sparkaſſen Verbandes über das Scherlſche PrämienSpar-
ſyſtem abſehe. Wie bekannt, wird die Angelegenheit demnächſt
im Hauſe der Abgeordneten zur Erörterung gelangen, und es
erſcheint nicht angängig, dieſen Verhandlungen vorzugreifen.
Die Angelegenheit entbehrt übrigens in ihrer jetzigen Lage
inſofern auch eines ſachlichen Jntereſſes für die Staatsregierung,
als die Verwirklichung des Scherlſchen oder eines ähnlichen
Sparſyſtems gegenwärtig nicht zu erwarten iſt.“

Aus alledem erhellt, daß ſich das Reptil nur zum Winterſchlaf
verkrochen hat. Wenn erſt die Lüfte wärmer wehen, wird es
munter werden!

Sehnſucht nach dem Zuchthausgeſetz.
Ein in dieſen Tagen verbreitetes neues Märchen vom Terro-

rismus gegenüber Arbeitswilligen gibt dem Knuten-Oertel
Anlaß, eine Neuauflage jener berüchtigten Vorlage zu fordern,denn: „Nicht nur das Machtbewußtſein, ſondern u ie tat

ſächliche Macht der revolutionären Sozialdemokratie wird er
heblich und ſchließlich ins Maßloſe geſteigert, wenn man nicht
den Mut hat, dem terroriſtiſchen Gebaren zu wehren und die
Arbeitswilligen ausreichend zu ſchützen. Der Verzicht auf ge
ſetzgeberiſche Jnitiative bedeutet auf dieſem Gebiete, wenn man
es ſcharf und prägnant ausdrücken will, eine Bankrotterklärung
der Staatsgewalt vor der Macht der revolutionären Sozial
demokratie.“

Oertel erinnert daran, daß die freikonſervative Frage im
Reichstag einen entſprechenden Antrag eingebracht habe. „Wann
dieſer Antrag beraten werden wird, das en die Götter undwenn er endlich zur Beratung kommen ſollte, dann wird er
vermutlich gbgelehnt werden.

Wer „terroriſiert“? Der Apotheker Schänker in Tra
kehnen veröffentlicht in der Pharmazeutiſchen Ztg. vom 2. März
folgendes Jnſerat:

„Jch verkaufe die Apotheke in Trakehnen
zum 4 fachen des letztjährigen Umſatzes.

Umſatz: 1901 1902 190318801 M. 16 862 M. 12 110 M.
en großen Rückgang meines Umſatzes führe ich auf meinen

Zuſammenhang mit dem bekannten Trakehner
zeß 1902 Fern Mein Nachfolger wird ſehr wahrſchein 3das Geſchäft bald auf die frühere be bringen, während i

einen weiteren Rückgang des Umſatzes befürchte, wenn ich
am 8. April wieder gegen die hieſi rwahrheitsgemäßausſagen muß. Abſchluß bis 1. Apri
1904 ſehr erwüghſcht.

Die Ordnunggspreſſe hat wirklich alle Urſache, über den Terro
rismus der Sozialdemokratie zu zetern

Wegen Kaiſerbeleidigung war das Mitglied desKriegervereins, San ſchahmgcher K. Happach, vom
Landgericht Halberſtadt angetlagt. H. ſollte in einem
öffentlichen Lokale ſich äußerſt abfällig über Wilhelm II. aus-
geſprochen, insbeſondere ihn anläßlich ſeiner Krankheit beleidigt
haben. Es wurde jedoch feſtgeſtellt, daß zwar die Beleidigung
eine ſchwere, daß aber H. hochgradig nervös ſei und an dem
Tage zudem „viel Bier“ getrunken habe. Kreisarzt Dr. Moritz
erklärte den Angeklagten „in dieſem Zuſtande“ für nicht zu
rechnungsfähig. Das Urteil lautete deshalb auf Frei-
ſprechung.

Wegen Majeſtätsbeleidigung erhielt der Dienſtknecht Hanf
von der Strafkammer in Rudolſtadt 4 Monate Gefängnis,
und zwar wegen Beleidigung des Kaiſers 3 Monate und wegen
Beleidigung der Kaiſerin 1 Monat. Aus Rache, die eine
Folge von Weiberklatſch war, hatte in Berlin ein Schloſſer
Zimmermann den Maurer Burdack, mit dem er einſt befreundet

ihn ausſtrahlen. Bei Alba dagegen verriet ſich der Abſcheu,
den alle dieſe Ränke und Abenteuer ihr einflößten, in dem
ſteifen Kopfnicken, womit ſie Chapron entließ. Dieſer bemerkte
das Lächeln ſo wenig als die Unfreundlichkeit; er war nur
glücklich, daß der Streit oben nicht gehört worden war.

Florent war ein ſehr beſonnener Menſch, der, wo es ſich
nicht um die überſchwänglichen Gefühle für ſeinen Schwager
handelte, Menſchen und Dingen gegenüber ein richtiges Maß
hatte. Seine Beobachtungsgabe war geſchärft wie bei allen,
die ein verletzbares Gemüt zu ſchützen und zu wahren haben.
Er verſchob die richtige Wahl eines Zeugen auf ſpäter unding vorderhand ins Reſtaurant zu ſeinem Frühſtück, wo ein
Süannler ihn erwartete. Der franzöſiſche Diplomat, der in
München beſchäftigt war und nur auf der Durchreiſe in Rom
verweilte, ahnte nicht, daß der junge Mann, der ihm hier ein
Stelldichein gegeben hatte und ſich mit Intereſſe nach Lenbachs
neueſten Bildern und andern Münchener Ereigniſſen erkun-
digte, einen vielleicht tödlichen Streit auszufechten hatte.

Erſt als er in aller Ruhe gefrühſtückt hatte, ließ Chapron
im Geiſte ſeine Bekannten an ſich vorüberziehen und beſchloß,
ſich mit ſeiner Bitte an Dorſenne zu wenden. Die geheim-
nisvolle Warnung, die der Schriftſteller ihm erteilt, und die
Anerkennung für Maitland, die er in einem größeren Aufſatz
ausgeſprochen hatte, beſtimmten ihn dazu. Ueberdies nahm er d ev lächelnd zwiſchen Gorka und Maitland getreten war; er er-feſt an, Julian Dorſenne ſei in Alba Steno verliebt, und
hoffte darum, daß er ſorgſamer als jeder andre das Geheim-
nis bewahren werde. Wurde dieſer Zweikampf ruchbar, ſo
konnte es nicht fehlen, daß der Name der Gräfin hineinge-
zogen wurde, denn da Gorka und n Anlaß zu
perſönlicher Feindſchaft hatten, lag auf der Hand.

All dieſe Erwägungen miteinander führten Chapron um halb
drei Uhr, alſo genau drei Stunden nach dem Wortwechſel mit
Gorka, in die Wohnung des Schriftſtellers, den er zu Hauſe
und noch mit Korrekturenleſen beſchäftigt fand. Die vertrau-
liche Mitteilung ſeines Beſuchers verſehte Julian derart in
Beſtürzung, das er mit zitternden Fingern ſeine Papiere zu-
ſammenſchob. Er glaubte, Boleslav wieder wie vor achtund-
vierzig Stunden auf dieſem ſelben Diwan ſitzen zu ſehen
wie furchtbar raſch ſich die tragiſche Schürzung zuſammenzog,
wenn dieſer Rafende in ſolchem empo weiter arheitete!

„Aber das iſt ja rein abgeſchmackt!“ rief er. „Wegen einer
ſolchen Geſchichte wollen Sie ſich ſchlagen Sie treffen ſich
auf der Straße, wechſeln ein paar gereizte Worte und dann
gleich Zeugen her! Ein Zweikampf! Das iſt ja der helle Un-
verſtand!

„Sie überſehen, daß ich mich ſo weit wergeſſen habe, mei-
nen Stock zu erheben,“ ſiel ihm Florent ins Wort, „und da
er Genugtuung fordert, bin ich verpflichtet, ſie zu geben.“

„Und Sie glauben, daß die Neugier ſich damit abſpeiſen
laſſen werde Sie bilden ſich ein, man werde nicht geheime
Urſachen dieſer Herausforderung vermuten, auſſpüren Was
welß ich jedenfalls rät man auf eine Frau Merken
Sie wohl, ich ſtelle keine Frage an Sie, aber ich möchte, daß
Sie ſich mir ganz anvertrauten. Die Welt iſt nun einmal,
wie ſie iſt, und Sie werden ihren Gloſſen nicht entrinnen.“

„Gerade deshalb habe ich Sie um unbedingte Verſchwiegen-
heit gebeten, gerade deshalb habe ich die Bitte, mein Zeuge
zu ſein, an Sie gerichtet. Jch ſchenke niemand ſo volles
Vertrauen als Jhnen, darin liegt die einzige Entſchuldigung
für meine Zudringlichkeit.“

„Jch danke Jhnen,“ verſetzte der Schriftſteller.
Einen Augenblick ſchwankte er noch, dann ſtieg Albas Bild

vor ihm auf. Er erinnerte ſich ihrer düſterer Angſtblicke und
der Erleichterung, die ſie empfunden hatte, als die Mutter

innerte ſich der anonymen Briefe und des geheimnisvollen
Feindes, der die Gräfin verfolgte. Wenn der Streit zwiſchen
Boleslav und Florent bekannt wurde, ſo mußte jeder annehmen,
Chapron ſchlage ſich an Stelle des Schwagers ſelber. Dieſer
Klatſch würde ebenſo zweifellos dem Komteßchen hinterbrachtwerden alſo blieb r ihn keine Wahl.,

„Jch danke Jhnen“, wiederholte er, „und ſtehe ganz zu Jhren
Dienſten. Bitte, bitte, keinen Dank, das hieße Zeitverſchwen-

dung. Sie brauchen einen zweiten Zeugen wen haben
Sie im Auge„Niemand. Jch geſtehe, daß ich auf Jhre Hilfe dabei ge-

rechnet habe.“
„Machen wir ein Verzeichnis und raupen wir's dann ab,“

ſagt dulian, kommt man am eheſten ins klare.“
rachteorſenne eine Reihe von bekannten Namen zu Pa-

pier und betrieb das „Abraupen“ ſo gründlich, daß in kür-
zeſter Friſt verworfen waren. So hilſlos wie zuvor
ſahen ſie ſich ins Geſicht, bis ein freudiges Aufleuchten über
Dorſennes Züge flog.

„Halt ich hab's! Kennen Sie den Marquis von Mont-
anon

„Den Einarmigen Jch habe ihn einmal geſprochen aus
a eg Gedenktafel, die ich in der St. Ludwigskirche
errichten ließ.“

wohl davon hat er mir ja erzählt. Für einen Ver
wandten, nicht?“

„Für einen entfernten Vetter, einen Hauptmann Chapron,
der im Jahre 49
„Das iſt unſer Mann, Montfanon muß Jhr Zeuge werden!“

rief der Schriftſteller, ſich die Hände reibend. Eyeng iſt er
ein alter erfahrener Haudegen, während ich ein Neuling in
ſolchen Dingen bin. Und das iſt ſehr wichtig Sie kennen
a den Satz, weder Degen noch Piſtolen zig ſind,ndern ungeſchickte Zeugen. Falls es aber möglich iſt, die

Sache beizulegen, ſo hat ſein Wort viel mehr Gewicht als das
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meinige.“
„Undenkbar! Der Marquis von Montfanon! Er wird ſich

niemals dazu hergeben ich bin für ihn ein Nichts
Laſſen Sie das meine Sache ſein,“ entgegnete Julian. „Jch

werde ihn zuerſt vertraulich darum bitten, und erſt wenn er
ja ſagt, n Sie mit Jhrem Geſuch hervor. Nur haben
wir gar keine Zeit ja ver 7 ehen Sie nach Hauſe und
rühren Sie ſich bis ſechs Uhr nicht von der Stelle. Bis dahin
erhalten Sie Beſcheid.“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Kindermund. Lehrer: 8, wa ene r: Hans, was weißt du von dem be
Hänschen: Er hat die Krankenkaſſen boykottiert, weil ſie

ihm nicht genug bezahlt haben. (Südd. Poſtillon.)
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war, wegen Kaiſerbeleidigung denunziert. Das Landgericht
r den denunzierten Maurer zu 4 Monaten Ge

nanis.
Wer begnadigt wird. Der frühere Direktor der Leip

ziger Bank, der im Juni 1902 wegen r Bankrotts
und Bilanzverſchleierungen zu drei Jahren Gefängnisſtrafe ver
a wurde, iſt nunmehr voin König von Sachſen begnadigt
worden.

Der freigeſprochene Prinz Arenberg hat ſich in eine
Heilanſtalt in Ahrweiler begeben.

Walderſee Aus Hannover kommt die Meldung, daß
der ſeit einigen Tagen ſchwer erkrankte Generalfeldmarſchall
Graf Walderſee am Sonnabend abend 8 Uhr verſtorben iſt.

Graf Walderſee war 1832 zu Potsdam geboren; nachdem
er die unteren Stellen in der Armee durchlaufen, war er in
den 80er Jahren der Generaladjutant Wilhelms I. und wurde
1888 General der Kavallerie, dann als Nachfolger Moltkes
Chef des Generalſtabes der Armee, 1900 Generalfeldmarſchall.
Er wurde auch in das preußiſche Herrenhaus und in den
Staatsrat berufen.

Die Geſchichte wird den Verſtorbenen verewigen als den
Generalfeldmarſchall der Vorſchußlorbeeren. Da ihm im Sep-
tember 1900 das Oberkommando über die Truppen der ver-
einigten China-Eindringlinge übertragen ward, zog er unter
großen Reden und Ankündigungen durch das Land, um nach
China zu gelangen, als die Entſcheidungen längſt gefallen
waren.

Soldatenſchinderei. „So wahr ein Gott im Himmel
lebt, ich habe nie einen wehrloſen Mann angerührt!“ ver-
ſicherte der Unteroffizier Mikus vom Jnfanterie Regiment
Nr. 22 in Gleiwitz vor dem Ober- Kriegsgericht in Neiſſe.
Durch die Zeugenausſage wurde aber folgendes erwieſen: Auf
Befehl des Mikus mußten die Musketiere Klonek und Pab-
ſchick im Keller bei der Beſenausgabe eine mannshohe arm-
dicke Stange eine Viertelſtunde lang auf und nieder ſtrecken.
Als ſie in Schweiß gebadet daſtanden, mußten beide in Knie-
beuge ein Holzſcheit ſtrecken. Den Musketier Haniſch, einen
früheren Kellner, der ſein Gewehr nicht ordentlich geputzt
hatte, ſchrie Mikus an: „Sie haben wohl Sch ſerviert?“
Als er keine Antwort erhielt, wiederholte er ſchreiend die
Frage. Haniſch antwortete: „Ja, das ſtimmt!“ Hierfür wurde
Haniſch in eine Unteroffizierſtube genommen und vom Unter-
offizier Karbe mit zwei Ohrfeigen bedacht. Dann gings in
eine andere Stube, hier mußte Haniſch drei Viertelſtunden
„auf und nieder“ üben, Schemel ſtrecken und zuletzt in Knie-
beuge einen Schemel ſcheuern. Als Zugabe erhielt er einen
Fauſtſchlag auf den Mund, daß ihm die Lippen anſchwollen.
Er ſchlug ſich weiter das Knie durch und hinkte infolgedeſſen.
Auf die Frage, warum er lahm gehe, gab er ſeinem Unter-
offizier wahrheitsgemäß Auskunft, dieſer drohte ihm gleich:
„Jch werde es Jhnen anſtreichen“. Weil er ſeine Halsbinde
nicht in Ordnung hatte, mußte er zu einem Kollegen des
Unteroffiziers gehen und ſagen: „Jch habe mich frech be
nommen!“ Da der Feldwebel dazwiſchen kam, nahm Mikus
den Haniſch wieder in den Keller und ließ ihn mit ſeinem
wunden Knie wieder „auf und nieder“ üben. Zerzauſt, zer-
riſſen und ſchmutzig kam Haniſch aus dem Keller wieder zum
Vorſchein, dann nahm der Unteroffizier dieſelben militäriſchen
Uebungen mit einem anderen „Kameraden“ vor. Der Gerichts
hof verurteilte ihn zu fünf Monaten Gefängnis, von der De
gradation wurde abgeſehen, weil Mikus ſich ſehr gut geführt
hat, auch den Shinakrieg mitgemacht habe. Karbe erhielt 14
Tage Mittelarreſt!

Schutz vor Schutzleuten. Die Königsberger
Hartungſche Zeitung erhält von einem Leſer folgende Zu-
ſchrift: „Jn der Nacht von Montag zu Dienstag dieſer Woche
W 1 und 2 Uhr ging ein Profeſſor unſerer Univerſität
mit ſeiner Frau von einer Geſellſchaft auf der Königſtraße in
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der Richtung zum Roßgärter Markt nach Hauſe. Jn der
Gegend der Lobeckſtraße blieb der Herr einige Schritte zurück,
um an ſeiner Kleidung etwas in Ordnung zu bringen. Da
trat ein in derſelben Richtung gehendes männliches Jndividuum
an die einige Schritte allein vorangehende Dame heran und
beläſtigte ſie. Der Herr war in der nächſten Sekunde neben
ſeiner Dame und wehrte das Jndividuum ruhig mit den
Worten ab: „Laſſen Sie die Dame in Ruhe.“ Darüber war
der letztere ſehr aufgebracht, nnd nachdem er zunächſt einige
Schritte ſich entfernt, kommt er den vorausgehenden Herr
ſchaften von hinten nach und verſetzt mit einem dicken und
ſchweren Stock dem Herrn, dem dabei der Hut vom Kopfe fiel,
mehrere wuchtige Schläge über den Kopf, ſo daß das Blut
ſtrömte. Auch die Dame erhielt, da ſie dazwiſchen treten wollte,
um ihren Gatten zu ſchützen, einen Schlag über den Arm. Der
Spazierſtock des Profeſſors zerſplitterte bei der Abwehr als-
bald. Jnfolge des Geſchreies kamen auch ſchließlich zwei
Schutzleute herbei, in deren Begleitung ſich die drei Beteiligten
nach der Polizeiwache am Königstor begaben. Dort gab der
Täter einen Namen an, der ſogleich als unrichtig feſtgeſtellt
wurde. Was weiter ſeitens der Polizei geſchah, entzog ſich
der Wahrnehmung der beiden aufs höchſte beſtürzten Herr-
ſchaften, da dieſelben entlaſſen wurden. Die Kopfſchläge waren
ſo erheblich, daß der Herr ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen
mußte und den Kopf längere Zeit in einer Binde tragen
mußte. Am nächſten Morgen erſcheint in der Wohnung des
Profeſſors ein Schutzmann in Uniform und ſtellt ſich, Abbitte
leiſtend als der Täter von der Nacht her vor, der damals
in Zivilkleidung geweſen ſei. Auf Veranlaſſung des Ver-
letzten iſt der Schutzmann ſeines Amtes, das er angeblich zu
nächſt nur verſuchsweiſe bekleidet haben ſoll, enthoben worden.
Hoffentlich wird ſeitens des hieſigen Polizeipräſidiums ohne
Zögern auch ſtrafrechtlich gegen die betreffende Perſon vorge-
gangen und nicht etwa die Verfolgung dem Verletzten perſön-
lich überlaſſen werden, wie es den Anſchein hat.“

Ausland.
Frankreich. Die Reviſion des Urteils gegen

Dreyfus iſt vom Kaſſationshofe beſchloſſen worden. Es
wurde die Eröffnung einer ergänzenden Unterſuchung ange-
ordnet, die von dem Kaſſationshofe ſelbſt vorzunehmen iſt.

Rußland. Judenhetzen ſollen in der letzten Woche
in Kiſchinew vorgekommen ſein. Jüdiſche Geſchäftslokale ſeien
geplündert und Juden mißhandelt worden.

Ein Hungerſtreik hat wieder in Charkow, Süd
rußland, im Gefängnis ſtattgefunden. Nicht alle Deutſchen
werden wiſſen, was dieſer originelle „Streik“ bedeutet. Es iſt
dies das letzte, äußerſte Mittel für die ruſſiſchen Revolutionäre,
wenn ſie ſich bereits in den Tatzen der Gendarmen befinden,
um ihre Rechte zu verfechten. Der im Gefängnis ſitzende ein-
zelne Revolutionär iſt den ruſſiſchen Alliierten der Herren von
Bülow, Schönſtedt und Hammerſtein gänzlich preisgegeben, er
beſitzt gegen die beſtialiſche Willkür keine Kampfmittel mehr:
auch der Selbſtmord iſt nur in ſeltenſten Fällen ermöglicht.
Nun aber bleibt ihm immer noch das „heilige unveräußerliche
Recht“ zu hungern. Um ſeinen Proteſt gegen die Brutali-
täten des Gefängnisregimes auszudrücken, um ſich eine geringe
Konzeſſion zu erzwingen, verweigert der Gefangene die An-
nahme der Gefängniskoſt. Die Kunde davon verbreitet ſich ge
wöhnlich raſch im Gefängnis, und die „Bewohner“ anderer

treten ſofort aus Solidarität in allgemeinen Hunger-
kreik. Da die Sache nach einiger Zeit zu Erkrankungsfällen,

ärztlichen Rettungsverſuchen, mit einem Wort zum „Skandal“
im Gefängnis, alſo zur Gefährdung der „Ordnung“ und „Dis-
ziplin“ führt, ſo gibt die Verwaltung in der Regel nach und
die halbtoten „Rebellen“ fangen wieder zu eſſen an. Das iſt
ſo im heiligen Zaren-Rußland die Manier, wie Menſchen um
ihre elementarſten Menſchenrechte „ſchnorren“ müſſen.

Jn Charkow alſo am 1. Februar erklärte der Gefangene
Drachanow den Hungerſtreik. Man hatte nämlich dem ſeit
7 Monaten ſitzenden, nervenkranken Mann hartnäckig verwei-
gert, den Beſuch ſeiner Braut, des einzigen ihm naheſtehenden
Menſchen, zu empfangen. Drei Tage ſpäter erfuhren es die
andern Gefangenen und traten ſofort mit in den Streik. Jm
ganzen hungerten 16 Mann. Das völlige Hungern dauerte
zehn Tagel Dem Wunſch Drachanows wurde alsdann von
dem Gefängnisdirektor nachgegeben. Jnzwiſchen aber rangen
bereits mehrere mit dem Tode, ihr Puls hatte beinahe aufge-
hört: es war nämlich ſeit dem vorigen Sommer das dritte
Mal, daß dieſelben Gefängnisinſaſſen ſich kleine Erleichterungen
erhungern mußten!

e

e Be ze 2

h 3 W c 7W R 6 re
Se

28

o e

e

d
d

v b d W vm d billiI i re

Krieg in Oftaſten.
Noch immer iſt kein Fortſchritt in den Operationen der beiden

feindlichen Mächte zu verzeichnen. Die Küſte von Korea und
die Halbinſel Liaotung ſind noch dicht mit Eis umgeben, ſo
daß die Japaner weder zur See angreifen noch Landungen
vornehmen können. Ende März wird das Eis wohl ins Trei
ben gekommen ſein, ſo daß die Japaner in dieſen Gegenden zum
u übergehen können.

ie Ruſſen fürchten aber auch eine Landung der Japaner
in Niutſchwang, von wo aus dieſelben gegen die Stadt Mukden
vorrücken können. Mukden iſt, wie ſchon mitgeteilt, jetzt der
Sitz des ruſſiſchen Hauptquartiers. Auf dieſe Befürchtung iſt
auch zurückzuführen, daß die Ruſſen ihre Truppen, die bisher
ſüdlich vom Jalafluſſe geſtanden hatten, in der Richtung auf
den Jalu zurückgezogen haben.

Nach einer Depeſche aus Tſchifu verſuchten die Japaner wäh-
rend der Sturmnächte vom Montag, Dienstag und Mittwoch
die Forts von Port Arthur zur Munitionsverſchwendung zu
veranlaſſen. Die Japaner ließen nämlich im Südweſten Port
Arthurs mit Maſten verſehene Flöße heranſchleppen, deren Lichter
bald erſchienen, bald verſchwanden, um die Aufmerkſamkeit zu
erregen, Gleichzeitig wurden von einigen nicht beleuchteten japa-
niſchen Kriegsſchiffen aus anderer Richtung Schüſſe gegen Port
Arthur abgegeben, zuerſt aus einer Entfernung von 15, dann
von 7 Kilometer.

Aus Korea wird berichtet: Jn Söul hat eine koreaniſche
Geheimgeſellſchaft, beſtehend aus 20 Mitgliedern, geſchworen,
alle koreaniſchen Beamten, welche die Allianz KoreaJapan
befürworten, zu ermorden. Der japaniſche Vertreter in Korea
forderte infolgedeſſen die koreaniſche Regierung auf, die Ver-
ſchwörer ſofort zu verhaften, da andernfalls die japaniſche
Regierung ſich mit dieſer Angelegenheit befaſſen würde. Die
koreaniſche Regierung verfügte infolgedeſſen die Verhaftung von
vier Verſchwörern. Die Arbeiten in den koreaniſchen Gold
minen ſind unterbrochen und werden erſt wieder aufgenommen,
wenn eine neue Regierungsorganiſation erfolgt ſein wird.

Daily Mail meldet aus Pingyang: Glatteis und Froſt
machen den Transport der Truppen und der Proviant- und
Munitionskolonnen äußerſt ſchwierig. Herzerſchütternde Szenen
ſpielen ſich ab bei der Flucht der koreaniſchen Einwohner aus
jenen Gegenden, in welchen die ruſſiſchen Vorpoſten an
gekommen ſind oder erwartet werden. Die Bevölkerung ſym-
pathiſiert mit den Japanern.

Die japaniſche Regierung hat eine ausführliche Verordnung
über die Behandlung von Kriegsgefangenen erlaſſen.
Darnach ſollen dieſen Nahrungsmittel und Kleidung reichli
zu teil werden. Ferner ſollen ihre Briefſchaften von der Poſt
erd ihre perſönliche Habe von der Eiſenbahn frei befördert
werden.

Die Meldungen die über das ruſſiſche Mittelmeer Ge
ſchwader eingehen, laſſen darauf ſchließen, daß ſich die S iffe
desſelben in keinem beſonders guten Zuſtande befinden.
Geſchwader ſoll bis zum Juni in Cadiz und Algier bleiben
und die Ankunft der Baltiſchen Flotte erwarten.

7 7
Dänemark hat ſeine Mobiliſierung wieder rückgängiemacht. Der von der Sozialdemokratie ausgeübte Den

den Marineminiſter veranlaßt, die einberufenen Reſerven
zu entlaſſen und auch die übrigen Mobiliſierungsmaßregeln
zurückzunehmen.

Polizeiliches und Gerichtliches.
z Nach Krimmitſchau. Mit Strafmandaten von je drei-ßig Mark event. e Tagen Haft hat das g.

Amtsgericht den Geſchäftsführer des ſächſiſchen Volksblattes,
Genoſſen Jrmſcher, und den verantworlichen Redakteur, Ge-
noſſen Huth, bedacht, weil das Volksblatt im Dezember zum
Sammeln für die Weihnachtsbeſcherung der Krimmit-
ſchauer Heldenſchar aufgefordert habe. Selbſtverſtändlich
iſt gegen dieſe Verfügungen Einſpruch erhoben worden.

Krankenkaſſenbewegung.
Elberfeld. Aerzte und Eiſenbahn-Kranken-

kaſſe. Die hieſigen Aerzte verlangten gemäß den Beſchlüſ
ſen des deutſchen Aerztetages die Einführung der freien Arzt-
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wahl bei der Eiſenbahnbetriebs-Krankenkaſſe ebenſo wie bei
den andern Krankenkaſſen. Die Eiſenbahn-Direktion lehnte
aber die Forderung ab und ſtellte auswärtige Aerzte neu an.
Daraufhin erlaſſen die Elberfelder Aerzte die folgende Er
lärung:„Die Gr Elberfelder a verweigern von heute
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S alee öutaten fort. Sunlighto ee cW e Seiſe allein genügt, um Ihre
Wäſche vollſtändig zu reinigen. Sie

können mit dieſer Seife Alles waſchen, was zu waſchen
t iſt die feinſten Spitzen, die gröbſten Wäſcheſtücke

n J und Alles reinigen, was gereinigt werden muß: Holz,
e bdvielen, Gelanſtriche, Küchengeräte etc. Sie iſt ausgiebig

Jede hausfran iſt über den Erfolg entzückt.
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nur in den Fällen einmal, und dann unentgeltlich, in denen
eine unmittelbare hab vorliegt. Die Elberfelder
Aerzte verweigern fernerhin pezialärztliche Hilfe denjenigen
Mitgliedern der Eiſenbahn-Beamtenkaſſe, welche von den
enigen Aerzten überwieſen werden, die ohne Rückſicht auf
tandesintereſſen ſich bereit geſpnden haben, für das An-

gebot von 5000 Mark als Vertrauensärzte der Eiſenbahn
r ihren um ſtandeswürdigere Stellung kämpfenden
Kollegen in den Rücken zu fallen.“

Man wird abzuwarten haben, wie lange die Aerzte gegen
über der Eiſenbahn Direktion in dieſem Kriegszuſtand ver

und ob ihnen auch jetzt die Unterſtützung der Regie
rung. zu teil wird.

Solingen. Aus dem Aerztelager. „Die Anſtellung
der beamteten Aerzte iſt für mich ein Schaden von 6000 Mk.
und ich habe früher ein Fünftel der Konſultationen der
Kaſſe gehabt.“ Dieſe Aeußerungen eines hieſigen Arztes kenn-
zeichnen die Situation mit wünſchenswerter Klarheit. Der
Regierung wird plauſibel gemacht, es herrſche ein ungeheurer
Notſtand und ſie verfügt auf Grund dieſer unzutreffenden Be
hauptung die Anſtellung von zehn weiteren Aerzten, läßt ſich
aber ſchließlich bewegen, bis auf zwei und einen herunterzu-
gehen. Zur ſelben Zeit erklärt ein Arzt, daß er ein Fünftel
der Konſultationen gehabt habe, wonach ſich jeder ABCSchütze
ausrechnen kann, daß früher eventuell fünf Aerzte die Arbeit
hätten bewältigen können, da der genannte Arzt des weiteren
noch über eine bedeutende Privatpraxis verfügt.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Trebnitz bei Luckenau. Der größte Lump im ganzen

Land, das iſt und bleibt der Denunziant. Wie über-
all, ſo hat auch der Trebnitzer Konſumverein ſeine Feinde. Nicht
etwa die hieſigen Krämer, die vielleicht auf dem Konſumverein
herumreiten könnten, nein, ein früheres Vorſtandsmitglied des
Vereins, welches wegen grober Beleidigung vom Aufſichtsrat
und von der Generalverſammlung ſeines Amtes enthoben wurde.
Um ſich nun zu rächen, hatte er ſchon unlautere Gerüchte in
die Welt geſprengt, als wie der Konſumverein macht Bankerott;
es ſei nichts mehr mit dem Verein los. Die Mitglieder erſuchte
er, ihren Austritt zu bewirken, was ihm aber nicht geglückt iſt.

Umgekehrt, es war alles froh, daß ihm das alleinige Herrſchen
im Verein genommen war. Durch eine Klage beim Schieds-
richter nahm er nun alles, was er geſagt hatte, als unwahr
zurück: alſo es waren Lügen. Noch nicht genug damit, jetzt hat
er wieder die Verwaltung beim hieſigen Gendarm denunziert,
die Verwaltung trinke bei ihren Einkaufstagen Bier im Ver-
kaufslokale. Er hat es ſogar fertig gebracht, es dem Gendarm
ſchriftlich zu geben, daß er ſelber auch mit getrunken hat.
Früher, als es ihm verboten wurde, im Lokale zu trinken, da
hatte er immer die Ausreden, er hätte mit dem Gendarm da
rüber geſprochen, die Verwaltung könnte im Lokale Bier trinken,
wenn die Mitglieder im Geſchäft zu tun hätten, das hätte der
Gendarm erlaubt.

Jhr ſeht hiermit, Vereinsmitglieder, mit was für einem
Charakter wir hier zu tun haben. Es iſt nun Pflicht eines
jeden Mitgliedes, in der nächſten Verſammlung zu erſcheinen,
um dem Deuunzianten einmal gehörig die Wahrheit zu ſagen,
eventuell auch den Antrag auf Ausſchluß aus dem Verein an-
zunehmen. Solche Mitglieder gehören nicht in einen Konſum-
verein. Die Verwaltung, welche bemüht iſt, den Verein wieder
auf die Höhe zu bringen, wo er einſt geſtanden hat, hat Arbeit
genug, den Schaden, der durch Leichtſinn und Fördern eigener
Vorteile ſeitens eines Mitgliedes entſtanden iſt, wieder gut zu
machen.

Berſammlungsberichte.
Metallarbeiter.

Jn der am 27. Februar abgehaltenen Mitglieder Verſamm-
lung wurden nach einem mit Beifall aufgenommenen lehrreichen
Vortrag des Koll. Deumer über Streik und Genoſſenſchaft
wiederum Mißſtände in den hieſigen Fabriken zur Sprache ge
bracht. Bei der Firma Neitſch, Fabrik für Feldeiſenbahnen,
ſind, jedenfalls um ſich vor zu viel friſcher Luft zu ſchützen, die
zerbrochenen Fenſterſcheiben mit Papier verſtopft. Daſelbſt wird
den Kollegen nach und nach 18 M. von ihrem ſauer verdienten
Lohn einbehalten, vorausgeſetzt, daß dieſelben lange dort aus-
halten, als Kaution für ein paar alte Stück Werkzeug, die eher
auf den Schutthaufen, als in die Hand eines Schloſſers ge-
hören, um damit zu arbeiten. So nötig wie das Brot zum
Leben, braucht der Gußputzer die Stahlbürſte zum arbeiten.
Geſchieht's aus Wohlthätigkeit oder Arbeiterfürſorge oder, um
dem Arbeiter zu zeigen, daß die alte Phraſe von der Harmonie
zwiſchen Kapital und Arbeit, wie ſie von den Hirſch-Dunkerſchen

ußputzer der Firma Leutert müſſen ſich enſelber kaufen uch hier fehlt es in der Gießerei an Hilfs-
arbeitern. Bei Krebs müſſen die Fabrikräume Sonntags ge
reinigt werden. Zum Schluß wurden einige Stellen aus dem

vorliegenden Jahresbericht der Betriebskrankenkaſſe der

b dieewerkvereinlern gepredigt wird, n fort z Srprrt ry

irma Wegelin u. Hübner verleſen, aus dem hervorzuheben
iſt, daß bei 770 Arbeitern im Laufe des Jahres 1903 272 Kranken-
und Betriebsunfälle zu verzeichnen waren, von den letzteren
teilweiſe ſolche ſehr ſchwerer Natur. Man erſieht hieraus, d
der Betrieb für die perſönliche Sicherheit des Arbeiters no
ſehr viel zu wünſchen übrig läßt. (Eingeg. 4. dſs.) A. D.

Schkeuditz.
Jn der Maurerverſammlung am 28. Februar hielt der Vor

ſitzende einen Vortrag über Bauarbeiterſchutz, wobei er die von
der Berufsgenoſſenſchaft ausgearbeitete Unfallſtatiſtik hervorhebt.
Er führt den Kollegen vor Augen, wie hoch die Zahlen der im
Baugewerbe Verunglückten ſind und ermahnt jeden Kollegen,
durch ſeine eigene Vorſicht mit zu helfen, ſoviel wie möglich die
Unglücksfälle zu verhüten. Jm 3. Punkt beſchließt die Ver-
ammlung, den Kaſſierer mit 80 Mk. zu beſolden. Der Vor

S gibt alsdann die Namen der Kollegen an, welche ihre
Mitgliedsbücher bei Jahresſchluß zur Abrechnung nicht abgegeben haben. Die Verſammlung beſchließt, die Namen der
Kollegen dem Hauptvorſtand anzugeben.

Der Kollege Hochbach ſtellt den Antrag, der Zweigverein
möge ein Geſuch an den Magiſtrat von Schkeuditz r
um Einführung einer ſtädtiſchen Baukontrolle. Eine von denorganiſierten Maurern bezw. dem Zweigverein der Maurer ge

wählte Vertrauensperſon ſoll die Bauten wöchentlich zweimal
kontrollieren.

Jm weiteren richtet die Verſammlung ein Mahnwort an
die Halleſchen organiſierten Maurer, die an den Bahn-
hofsbauten in Leipzig, worüber doch bekanntlich die Sperre ver
hängt iſt, gearbeitet haben. Ja, Kollegen, es iſt doch kaum zu
verzeihen, wenn organiſierte Kollegen ſolche Fehler machen,
denn erſtens ſchadet es der geſamten Organiſation und zweitens
ſchadet Jhr Euch ja ſelbſt, denn Jhr erhaltet von den Unter
nehmern den vereinbarten Lohn nicht. Wir erſuchen Euch, den
Fehler wieder gut zu machen, indem Jhr Euch nicht mehr als
ſolche Werkzeuge von den Unternehmern benutzen laßt, ſondern
zu uns haltet und nicht den Weg gegen uns einſchlagt.

(Eingeg. 2. ds.) J. A. Alfred Holzweißig,
Schriftführer.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle

h adſa e e W W-4tte!

Wegen Umbau meiner Geſchäftsräume habe ich große Warenpoſten ſpottbillig zum

Se
geſtellt.

en.

Beſonders im Preiſe ermäßigt ſind viele Waren, die ſich vorzüglich zu Moehzeits-
Geschenken eignen: Tafelaufſätze, Kaßesdoſen, Sahnenſervice, Butterdoſen,
Wowlen, VBierſerpice, Jiguren, Büſten, Baſen und Ahren.

Die ermäßigten Preiſe ſind neben den alten Auszeichnungen an jedem Stück vermerkt.

5 Prozent Rabattmarken auf alle Waren.

Arbeiter und Arheiterfrauen beruft Euch bei Einkäufen
stets auf das Volksblatt.
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—-a r 2 S Stadt Theater in Halle g.

Direktion M. Rienaräs.
Dienstag den 8. März 1904

I 172. Ab.-V. 4. V. Beamtenkarten giltig.
Armide.

Mittwoch: Nachtlager v. Granada.
Liebes- Manöver.

3cermann RKluges
Restaurant

Gr. Steinſtraße 67, Ecke Schimmelſtr.
Empfehle täglich:

ökelluehen e
Regensbg. Würſtchen h Scuerteact

Xeues
Direktion

Halle a. S.

Dienstag den 8. März. Anf. 85:
Frauen von heute.

Mittwoch: Benetiz Heutsehmann.
Gaſtſpiel d. kgl. preuß. Hofſchauſlpiers

OakKar Kessler.
J Novität! Zum 1. Male:

Wann wir altern.
Hierauf: Doktor Klaus.

DienstaSchlacht e Feſt.e neater r D. Köllmmann
M. M uE. M. Mautbner S Große Brunnenſtraße 10.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Rovität!

Leipzigerstrasse 90
Fuxus- und Federwaren.

z

Kein Arzthonorar!
Keine Volksversicherung!

auch abends nach der Arbeitszeit

ermaniaff,
Lebensversicherungs-Aktien-Gesellschaft zu Stettin

Sicherheitsfonds: 275 Millionen.
Lebensversicherung von 1000 Mk. ab

mit Uebernahme der Invaliditätsgefahr für die durch Unfall oder Krankheit ent-
standene dauernde Erwerbsunfähigkeit.

An Dividenden sind überwiesen für 1880: 66 1881: 63 1882: 60
1883: 57* u. s. f. Auskunft erteilt gern Kostenlos schriftlich oder münädlich

Fr. Gossrau, Geiststrasse 21.
e e

Keine Policengebühr!

Zeit.
Vorbemden, Kragen,

billig reell gut bei friſcheFranz C Sclnmehble, Vaſervorſtadt 8. n haucha l
Auf alle Einkäufe Konſumver.-Rabattmarken od. 69/0 Rabat. in bar. u

Kleider alle Intalen und Povamenten. S e n legene
geh inblaider Handehnbe. tct. 38 M. Nehme alte PI n ich enden e Anſicht geſtattet. Hackebornſtr. 4, 1. Etg.

Taschentücher
Arbeits-Hosen, Bluen, Schürzen, Westen, blaue Anzüge, Fra h ober Portoſrei die.

Walhala- Theofer.

Direktion
Heute zum vorletzten Male:

Phantaſtiſche Ausſtattungs- Operette

m. gr. Ballett in 2 Akt. v. Paul Lincke
itCaAciſie Carola als Goſt.

Mittwoch zum 1. HMale:
Paul Linckes größtes muſikal. Werk:

wußoſholesintſa.

c

Jeder Radfahrer
erhält gratis, franco meinen Catalog-

Fahrradversandhaus
Wilhelm Kolbe, Duieburg (Rh.) 35,F. W. Jedermann.

Das größte

Ein und Verkaufs-
Geschäft

neuer und gebrauchter

Mühel,Pianinos, Geldſchränke,
Laden, Kontor u.

Reſtanurations- Einrichtungen

Friedrich Peileke
Halle a, S.

Sia

Verkaufe wiederum 16 eleg. Plüſch-
Sofas, Durchſchnittspreis 45 M., rot-
braun, auch ſtehen nächſte Woche 4 Dtzd.
franzöſiſche Bettſt. m. Matratzen fertig,

waren in Zahlung. Eigne Werkſtätten

Drei

ff. Anchovis! 2 Pfd. üb. 100
Führer durch das Gewerbe-UnfalverſicherungsGeſeß.

b

Preis 25 Pf.
Führer durch das —Zawluſal verſicherungsGFeſet.

Führer d. d. Unfallverſichern

ff. Sardell H. u. noch 60 Brathr.
Svrotten. Alles füt 4 M.

E. Degener, Fiſcherei Exp. Swine-
münde 64 D. Alles v. neuem Fange.

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Das große glänzende
Damen Programm

mit ſeinen außergewöhnlichen
Attraktionen:

Willi Walden
Schauspiel- Sängerin.

Geiststrasse 25,. Tel. 2450
einpfiehlt ſein

ſtets Lagerganzer Ausſtattungen
ſowie

einzelner Möbel.

So lange Vorrat:
ff. Rosinen à Pfd. 25 Pfg.
ff. Korinthen à Pfd. 22 Pfg.

offeriert

A. Trautwein,
Große Ulrichſtraße 31.

Räumfuhren nimmt an

r „J„SJTJA e K. Weihmann, Bernhardyſtraße 9.reis 25 Otto Just. L. Wuchererſtr. 45 Pia Carozzi F h für 58 Mark zu verkaufen.
ſct für Lud- u Zurſtuirtſhaſt n nene 3 Scheeciern Anderen n geren

n H eſe ur Land u. Forſſwiriqhaſt. i er ka ch i Western nöersen Kaum zurückgekehrt vom Grabe unn 25 Pf. wots e uſw o chpapye Antipodenſpiele. ſerer Frida im Alter von 2 Jahren
Führer durch das uwbeldemwerſicherungsGeſet.

Die neunundneunzig Saupffrugen Aer Unfell- Verſicherung S
reis

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung.

Hüte und Mützen
kauft man gut und billig im

G. Seume,

6 Jeunesse dorée
Damen-Muſikal-Enſemble

und den übrigen

Prachtnummern,

10 Monaten, ſo entriß uns der Tod
unſere kleine Ella im Alter von
1 Jahr 4 Monaten. Dank allen, welche
uns beim Tode und Begräbnis unſerer
beiden Töchter ſo hilfreich zur Seite
ſtanden. Dank den Paten für das
Sterbekleid ſowie den Trägern, welcheBehnſraße. gebr. Fahrräver, wenn guch ſie zur letzt tätt

Fahrrad für 34 Mark zu verkaufen. (00 entzwei, kauft ſofort. Beſtell. e re
Schülershof 1. erb. Renner, Schülershof 1.

Streckau den 5. März 1904.
Richard Gabler und Frau.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Gro Druck der Halleſchen VenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. H.) Halle a. S.
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Beilage zum Volkoblatt.
Ur. 57.
c ZATAe n DTDTD I

Halle a. S5., Dienstag den 8. März 1904.

Deutſcher Reichstag.
50. Sitzung. Sonnabend, den 5. März 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Einem.
Die zweite Beratung des

Militäretats
wird beim Titel „Kriegsminiſter“ fortgeſetzt.

Abg. Werner (Antiſ.) meint, der ſcharfe Zwiſchenruf, der
geſtern gegen den Grafen Wolf Baudiſſin, den Verfaſſer des
Romans „Erſtklaſſige Menſchen gefallen ſei, ſei durchaus be-
rechtigt geweſen, und proteſtiert gegen den Ausſpruch des Abg.
Bebel, das Bürgertum krieche vor der Armee.

Abg. Graf von Brudzewo-Mielzynski (Pole): Mit den
anderen preußiſchen Miniſtern zu diskutieren, hat gar keinen
Zweck, zum Kriegsminiſter aber habe ich noch ein gewiſſes Ver
trauen. Die polniſchen Soldaten werden in vieler Beziehung
ſchlecht behandelt. Man verbietet ihnen den Beſuch polniſcher
Lokale, das Schreiben polniſcher Briefe an ihre Eltern und die
Beichte in polniſcher n (Hört, hört! bei den Polen.) Ein
polniſcher Geiſtlicher iſt ſogar bei einer Kontrollverſammlung
von einem Offizier aufs roheſte beſchimdft worden.

Kriegsminiſter von Einem: Jch weiſe im Namen meiner
preußiſchen Kollegen den Vorwurf, daß die preußiſchen Miniſter
für grrege Beſchwerden kein Ohr haben, aufs entſchiedenſte
zurück. Cachen bei den Soz. Rufe: Hammerſtein!) Jn der
Provinz Poſen, wo die Gegenſätze ſo ſtark aufeinander platzen,
kann man die Politik von der Armee nicht ganz fernhalten. Eine
gewaltige nis Agitation ſucht das Deutſchtum zurück zu
drängen. Wir aber wollen keinem Polen ſeine Sprache oder
Religion rauben, ſondern fordern nur, daß er ein treuer preußiſcher
Soldat ſei. (Sehr richtig! rechts.) Nur ſolche poliſche Lokale ſind
verboten, in denen eine ausgeſprochen politiſch polniſche Agitation
ſtattfindet. Das Schreiben polniſcher Briefe und die Beichte in
polniſcher Sprache zu verbieten, wäre eine Brutalität, die gewiß
nicht vorgekommen iſt. Der Offizier, der mit dem polniſchen
Geiſtlichen zuſammengeraten iſt, iſt rektiftziert und beſtraft worden.
Beſtreben Sie ſich alle, die Politik vom Heere fernzuhalten.
Beifall rechts.
Abg. Schrader (Frſ. Vag.): Beim Militäretat iſt die größte

Sparſamkeit notwendig. Die Abſtriche der Kommiſſion werden
im allgemeinen vom Plenum beſtätigt werden müſſen. Jm
großen Ganzen genügt die Armee den Anforderungen, die zu
ſtellen ſind. Den neueren militärkritiſchen Romanen hat man
u große Bedeutung beigelegt. Jm allgemeinen aber iſt einee öffentliche Kritik für die Armee von Nutzen. Die Dar-
tellung des Kriegsminiſters über die Rolle des Bürgertums
in den Jahren 1806713 war geſchichtlich unhaltbar. Damals
haben Armee und Bürgertum einmütig zuſammengewirkt; nur
ſo konnten die Siege erfochten werden. Leider iſt das Ver-
hältnis Witz wieder ein anderes geworden. Der Offizierſtand
ſchließt ſich heute in den Kaſinos immer mehr gegen das Bürger-
tum ab. Wir haben ja zu dieſer Entwickelung durch Bewilli-
gung neuer Kaſinos ſelbſt beigetragen. (Abg. Bebel: Sehr
richtg Die Offiziere ſollten wenigſtens unter ſich ſchärfer
egen die Kameraden vorgehen, die ſich Mißhandlungen zu
chulden kommen laſſen, und nicht übermäßigen Luxus treiben.

Wenn der Kriegsminiſter die Zuſtände ernſtlich beſſern will,
wird er unſere Unterſtützung immer finden (Bravo! links).

Kriegsminiſter v. Einem: Jch habe nicht von deutſchfrei
ſinniger ſondern von deutſch- feindlichen Beſtrebungen
geſprochen. Die deutſch- freiſinnigen Beſtrebungen hätte ich nur
deutſch- freundlich genannt (Große Heiterkeit).

Abg. Gröber (Ztr.): Jch hoffe, daß die Militärverwaltung
im Kampfe gegen die Polen ebenſo neutral bleiben wird, wie
ſie im Kulturkampfe gegen uns neutral blieb. Ob ein Soldat
polniſch, franzöſiſch oder däniſch beichtet, kann ihr gleich ſeinwir müſſen froh Jan wenn er überhaupt beichtet (Sehr richtig!

im Zentrum). Redner ſchließt ſich der Kritik über die vielen
Uniformänderungen an, die häufig der Sorge eines Schneiders
ihren Urſprung zu verdanken ſcheinen und die Schlagfertigkeit
des Heeres nicht erhöhen. (Sehr richtig! im Ztr.) Der Luxus
im Heere, mehr durch das böſe Beiſpiel einzelner verſchuldet,
als durch den Willen der meiſten Offiziere, macht es auch be-
willigungsfreudigen Abgeordneten ſchwer, gewiſſe Notlagen im
Offizierkorps, die unter der Oberfläche verborgen ſind, zu be
ſeitigen. Redner bedauert die Bevorzugung der Militär-
anwärter (Beifall im Ztr.).

Arenberg.

Kleines Fenillet
Stadt T hßeater.

Tannhäuſer. Oper von Richard Wagner.
Herr Remond verſtand es am Sonnabend als Tannhäuſer,

gleich im erſten Akte das gefüllte Haus ſo für ſich einzunehmen,
daß ihm wiederholte Hervorrufe zu teil wurden. Mit ange-
nehmer Bühnenerſcheinüng verbindet der Gaſt eine volle, kiang-
reine Stimme von großer Modnlartionsfähigkeit und klare Tert
ausſprache. Der Sängerkrieg wurde von ihm mit hinreißendem
Feuer geſpielt, und auch im dritten Akte, bei Heimkehr von der
Pilgerfahrt, traf er für das verzweifelte Verlangen nach Wieder-
eintritt in den Venusberg die richtige Färbung. Die anderen
Rollen wurden in gleicher Beſetzung gegeben wie acht Tage
vorher beim Bühnenjubiläum des Herrn Richards. Nur war
diesmal die Aufmerkſamkeit größer und die Wirkung darum
geſchloſſeuer.

Fräulein Stoll ſpielte die Venus mit begehrender Glut.
Die ſzeniſchen Verwandlungen im erſten und dritten Akte

gelangen ausgezeichnet, wie denn die ganze Ausſtattung der
Oper ſorgfältige Regie erkennen ließ. Dagegen traf der hohe
Schlußton des Chorgeſangs im zweiten Akte wiederum, wie
vor acht Tagen, das Ohr in ſchriller Unreinheit. Dem Gaſtund Herrn Rabot als Landgraf wurden nach dem zweiten
Akte große Kränze verehrt. Unter einem Meter Durchmeſſer
tut man's bei ſolchen Erengaben nun einmal nicht mehr. Die
Feinheiten der gewaltigen Muſik Wagners wurden durch die
Kapelle vorzüglich zu Gehör gebracht. ß

Jm Nachtlager von Granada, romantiſche Oper in zwei
Akten von Kreutzerg zeichneten ſich Frl. Sarta als Valentine
und Herr Rübſam als Jäger (Prinzregent) aus. Jm zweiten
Akte wurde die erſte Szene weggelaſſen, ohne daß dadurch der
Geſammteindruck vermindert worden wäre. Von prächtiger

irkung war der Chor: „Schon die Abendglocken klangen.
Herr Rübſam beeinträchtigte ſein Spiel einige Male durch zu
aſtige Bewegungen, doch ſonſt war der Beifall, den er, r

Sarta und Herr Gruſelli (Gomez) ernteten, wohl verdient. h

on.

Hygieniſcher Unterricht in den Schulen. Es iſt hoffentlich e e eine Frage kurzer Zeit, wann in den Schulen
ein regelmäßiger Unſerricht über die Grundlehren der Geſund-
heitspſlege erteilt werden wird. Unter allen pädagogiſchen
Forderungen, die im Namen der Volksentwicklung und des
Volkswohlſtandes zu erheben ſind, iſt die Einführung der ſchulglichen Aufſicht Vier und da gemacht worden, aber man darf
ſich der Einſicht nicht verſchließen, daß auch die Anſetzung
regelmäßiger hygieniſcher Unterweiſungen in den Schulen erſt
an ſich einen Anfang bedeuten würde, die Beſtellung einer
Saat, die erſt in Jahrzehnten nutzbringend aufgehen kann.

Um ſo weniger darf dieſer wichtige Schritt noch weiter ver

zog der ſchlaue Richter eine Mark aus der Taſche, legte ſie zu

Abg. Dr. Gradnauer (Soz.): Die Schönfärbereien, die
der Kriegsminiſter an unſerem Offizierskorps vorgenommen
hat, erhalten eine merkwürdige Beleuchtung durch den Fall

(Sehr richtig! bei den Soz.) Jch will das Urteil
des Kriegsgerichts nicht kritiſieren; es war unvermeidlich.
Schlimmer iſt nur, daß in den Gefängniſſen ſehr viele arme
Leute ſitzen, die auch geiſtig anormal ſind, denen ihre Armut
aber die Erzielung des Wiederaufnahmeverfahrens und die
Hinzuziehung mediziniſcher Sachverſtändiger unmöglich macht.
(Sehr richtig! bei den Soz.) Wie war es aber mögtlich,
daſßz ein ſo minderwertiger Menſch, wie Arenberg, als
Offizier in die Armee aufgenommen, dafz; er
weſtafrika geſchickt werden konnte Sein geiſtiger Zuſtand
war doch kein Geheimnis für ſeine Umgebung, ſchon als er
noch in Münſter war. Dieſer Fall iſt. typiſch für die Art, wie
Offizier befördert werden. Ein Mann von hoher Geburt wird
befördert, auch wenn er ein Trunkenbold, ein Lüdrian, ein Jdiot
iſt. (Sehr wahr! bei den Soz.) Zur Erklärung dieſer Tat-
32 liegen nur zwei Möglichkeiten vor: entweder ſpielt die
oziale r eines jungen Mannes in der Armee die aus-
ſchlaggebende Rolle, oder man hat in der Armee nicht die
richtige Unterſcheidungsgabe, um ſolche idiotiſch veranlagten
Leute von den übrigen genügend zu unterſcheiden. (Sehr gut!
bei den Soz.)

Der Kriegsminiſter hat geſtern mit einem Zitat geendet.
Man ſagt, daß er ſein Aufrücken in ſeine jetzige Stellung
einem Zitat zu verdanken habe! (Heiterkeit.) Möge er da
vorſichtiger ſein mit ſeinen Zitaten, damit er ſich nicht wieder
herunterzitiert. (Heiterkeit) Die Worte: Ans Vaterland
ſtammen aus Tell; der Hauptgedanke dieſer Dichtung aber
rig in den Worten: Nein, eine Grenze hat Tyrannen-
macht.

Wenn der Bedrückte c.
Hierin wird das unveräußerliche Recht der Notwehr für das

Volk proklamiert.
Der Kriegsminiſter will die Soldatenmiß handlungen

der Sozialdemokratie aufs Schuldkonto ſetzen. Als Beweis
mußte ein Antrag vom Dresdener Parteitag dienen, der eine
Propaganda für den Sozialismus im Heere verlangt. Aber
der Antrag hat nicht einmal die nötige Unterſtützung gefunden,
um überhaupt dort zur Beſprechung zu kommen. Wir haben
eine ſolche Propaganda im Heere auch gar nicht nötig: die be-
ſorgt der Kriegsminiſter für uns. (Sehr wahr! b. d. Sozd.)
Ferner erwähnt er einen Antrag vom Parteitag auf Anerkennungdes Rechtes auf Notwehr gegen Mig handlungen im Heere.
Aber die Notwehr ruft doch nicht die Mißhandlungen hervor,
ſondern die Mißhandlungen die Notwehr, die jedem Deutſchen
nach 8 13 des Strafgeſetzbuches zuſteht. Auch für die Soldaten
iſt dieſer Paragraph nicht aufgehoben. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Der Kriegsminiſter beſtreitet, daß wir die führende Partei im
Kampf gegen die Mißhandlungen ſeien. Aber Herr Dr. Hahn
und Graf Roon von der konſervativen Partei haben noch vor
einigen Jahren erklärt, daß nur vereinzelte Fälle von Miß-
handlungen vorkämen. (Hört, hört! bei den Soz.) Warum
wollen Sie (nach rechts) nicht offen zugeben, daß Sie früher
anders über dieſe Dinge gedacht haben. Der bayriſche Kriegs
miniſter v. Aſch hat ſelber eingeſtanden, daß man mit allem,
was man bisher gegen die Mißhandlungen verſucht habe, leider
nichts ausgerichtet habe. Geſtern hat der preußiſche Kriegs-
miniſter nicht ein Wort darüber geſagt, wie er dieſe Mißſtände
zu bekämpfen gedenkt, und hat die höchſt bedenkliche Anſicht ver-
treten, daß ſogen. leichte Mißhandlungen, Püffe und Stöße,
verhältnismäßig milde zu beurteilen ſeien. Jn gleichem Sinne
äußert ſich ein Büchlein des Hauptmanns und Kompagniechefs
v. Eſtorff, der gleichfalls erklärt, daß ſogenannte leichte Miß-
handlungen noch nicht einmal Grund zur Beſchwerde geben

dürfen. Aber allerernſteſte

er nach Süd

15. Jahrg.

impft wird. Wir aber wollen eine Disziplin der Freudigkeit
und Freiwilligkeit. (Sehr gut! bei den Soz.) Der Kriegs
miniſter hält das geltende Militärſtrafgeſetzbuch für human.
Aber ſelbſt der heutige Reichstag würde ein milderes Straf
eweut ſchaffen. Ganz unhaltbar iſt die Beſtimmung, da
ür Soldaten Trunkenheit nicht als rer Sgru

gilt, ebenſo auch die drakoniſchen Strafen für jede Auflehnung
nach oben und die milden Strafen für Mißhandlungen von
Untergebenen.

Wie die Disziplin des Kriegsminiſters ausſieht, Fs ſeine
Verteidigung des Heidelberger Urteils. Wir billigen den frechen
Streich der Soldaten keineswegs, die übrigens nicht Sozial-
demokraten waren, ſondern aus den rückſtändigen bürgerlichen
Gegenden Badens ſtammten, in denen Frömmigkeit und Königstreue zu Hauſe iſt. (Unruhe rechts.) Aber weshalb dieſe harten

Strafen
Jn Zuſammenhang mit der Unterwürfigkeits- Disziplin 2

das Syſtem des Paradedrills. Nach dem Urteil von
lenten ſollen in manchen Regimentern bis 50 Tage im
n mit Beſichtigungen und Vorbereitungen für ſolche hin
gehen.

Wie denkt der Herr Kriegsminiſter über den berühmten
Friedericianiſchen Griff, der nach 160 jähriger Vergeſſenheit jetzt beim geſamten Gardekorps wieder cent iſt

(Hört, hört! b. d. Soz.) Die Zeit, die ſeine Einübung ert,
geht der kriegsmäßigen Ausbildung geradezu verloren.
Kriegsminiſter führt unſere kriegeriſchen Erfolge auf den Dri
zurück. Aber der berühmte ruſſiſche General Dragomirow meint,
daß unſere Truppen in jenen Kriegen nicht wegen ſondern trotz
des Drills Bedeutendes geleiſtet haben. Wir werden uns
durch den beleidigenden Ausdruck des Kriegsminiſters, daß ver
hetzende Kritik geübt würde, nicht abhalten laſſen, auch weiter
hin zu kritiſieren, wie wir es im Jntereſſe der Volkswohlfahrt
und Kultur für nötig halten. (Bravol b. d. Soz.)

Was man an den leitenden Stellen der Armee unter Kritik
verſteht, dafür iſt ein intereſſantes Beiſpiel das Verbot an die
Offiziere, das Beyerleinſche Drama der Zapfenſtreich zu
beſuchen, ein Stück von durchaus königstreuer Geſinnung. Auch
in Darmſtadt dürfen die Offiziere das Stück nicht ſehen, das
der Groherzog von Heſſen ſelbſt auf das Repertoir des Se
herzoglichen Theaters hat ſetzen laſſen. (Hört, hört! b. d. Soz
Vielleicht weiß der Kriegsminiſter auch hiervon nichts, wie ervom Erbprinzen von Meiningen nichts wußte. Er ſcheint über
haupt ſehr wenig von dem zu erfahren, was in den höchſten
Kreiſen der Armee vor ſich geht. (Lachen rechts.) Er äußerte,
und dieſe Aeußerung wird ſeinen Namen lange erhalten, es
komme ihm mehr auf die Geſinnung, als darauf an, ob ein
Soldat gut ſchießen könne. (Unruhe rechts.) Das war der
Sinn ſeiner Worte. Wenn aber der Soldat am Ziele vorbei-
ſchießt, dann hat ja ſchließlich das ganze Schießen keinen Wert.
(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten.) Die
Aeußerung erinnert an das bekannte agrariſche Wort:
„Die dümmſten Arbeiter ſind uns die liebſten.“ (Sehr gut!
b. d. Soz.) Gewiß gehört eine gute anſtändige Geſinnung, ein
loyaler Charakter zu einem guten Soldaten, wie überhaupt zu
jedem Menſchen. Was gut iſt an militäriſchen Tugenden ſoll
jedermann haben. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Der Kriegs
miniſter ſoll nicht immer den Begriff der Königstreue in denMittelpunkt ſolcher Betrachtungen ſlellen Damit tut er ſeinen

Monarchen keinen guten Dienſt. Meint er etwa, daß es in
anderen Staaten, wo es keine Könige gibt, überhaupt keine
tüchtigen anſtändigen Soldaten geben kann (Sehr richtig! b.
d. Soz. Große Unruhe rechts.) Alſo verſtecken Sie ſich nicht
immer hinter dem Throne, damit züchten Sie nur Streberei
und Byzantinismus. (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Der Kriegsminiſter meinte, er wolle nicht Soldaten r.
die, wenn es einmal Ernſt würde, nicht mitmachten. tte
doch deutlicher reden ſollen. Meint er mit dem Ernſtfalle den
Krieg Wir haben nie darüber Zweifel gelaſſen, daß ſelbſt
verſtändlich in Fällen, wo man von u her gegen,
uns vorgehen ſollte, jeder Soldat ſeine Pflicht
und Schuldigkeit tun würde. Jch wünſche dem Kriegs
miniſter dann nur, daß er recht viele ſozialdemokratiſche Sol
daten hat, die gut ſchießen können. Wenn er dann nur die
anderen hat, die nicht gut ſchießen, dann würde es ihm doch
ſehr unangenehm ſein. (Große Heiterkeit und Sehr gut! b. d.
Soz.) Oder hat er vielleicht an jenen anderen Fall
wo, wie einmal geſagt wurde, die Soldaten auf Vater

zögert werden. c
gemäß und r wiſſenſchaftlichen Grundlagen über die Not-

nen, daß
in den Kindern haften bleibt, was
auf ihre ſpätere ſelbſtändige Lebensweiſe werden könnte.
Daß eine Aufklärung über die Natur und die Wirkungen des
Alkohols bei den hygieniſchen Unterweiſungen eine beſondere
Rolle ſpielen müßte, iſt klar. Ein tief ins Volk dringender
Erfolg einer ſehr Maßnahme kann allerdings erſt ſtatt
finden, wenn ſie ſich bis auf die Volksſchule erſtreckt, und inbieſen wäre ein hygieniſcher Unterricht um ſo wichtiger, als
gerade die unter ungeſundeſten Verhältniſſen lebenden Bevölke
rungsſchichten die höchſten Geburtenziffern aufzuweiſen haben.

Eine Organiſation ganz eigener Art wurde kürzlich in
J ar gegründet, nämlich ein Fachverband der
Berufsmodelle. ſter dModellbörſe in einer den Anforderungen der Künſtler beſſer
entſprechenden Weiſe neu organiſieren. Man hofft auf dieſe
Weiſe auch alle Elemente beſeitigen zu können, die den Modell
beruf nur als Deckmantel für gewiſſe andere Zwecke benützen.
Ferner ſoll eine Kranken- und Unterſtützungskaſſe geſchaffen
werden. Die Gründung des Verbandes erfolgte im Einver-
r und auf vielfach geäußerten Wunſch der Künſtlerſchaft,

ie dem Verbande auch nicht unerhebliche materielle Unter
ſtützungen gewährt.

Der badiſche Salomon. Die Straßb. Poſt erzählt: Ein
Radfahrer hatte in einem badiſchen Dorfe eine Gans über-
fahren; der Eigentümer eilte herbei und forderte 3 Mark
Schadenerſatz. Der Radfahrer wollte aber nur 2 Mk. geben
und dem Bauer die Gans laſſen. Da ſie ſich nicht einigen
konnten, gingen ſie zum Kadi, d. h. zum Bürgermeiſter. Als
dieſer von dem ganzen Sachverhalt Kenntnis genommen, wiegte
er ſein Haupt hin und her und begann: S

„Alſo, Du, Sepp, verlangſt drei Mark und läßt dem die
Gans, und Sie wollen dem Sepp zwei Mark geben und ihm
auch die Gans laſſen; keiner will die Gans, da machen wir
die Geſchichte nun ſo: Geben Sie die zwei Mark her, und Du,
Sepp, die Gans!“

Das Gewünſchte wurde dem Geſtrengen ausgehändigt D a

en zwei und gab ſie dem Bauern. Den Streitgegenſtand, die
tot hre Gans, behielt er für ſich.So meinte er ſtolz, „jetzt kann jeder zufrieden ſein!“

Der Verband will in erſter Linie die

e Wovon ſich Frauen unterhalten. Einer, der recht viel
Zeit zu haben ſcheint, iſt auf den ſonderbaren Gedanken ge
kommen, die Lieblingsgeſprächsthema unſerer Frauen natür
lich diejenigen, die auch viel Zeit haben ſtatiſtiſch z beleuch
ten, mit anderen Worten: er wollte feſtſtellen, wovon die Frauen
am liebſten und am häufigſten ſich unterhalten, wenn ſie unter
ſich ſind. Um ſtreng wiſſenſchaftlich zu forſchen, teilte er den
Tag in hundert Teile und gelangte zu folgenden Proportionen:
Unterhaltungen über die Dienſtmädchen 20, über die Kinder

13, über die Nachbarn 15, über Bälle, Kränzchen, Theater
und andere Vergnügungen 10, über Krankheiten 3, über
die Religion 3, über den Mann (den eigenen natürlich
3, über andere Gegenſtände (Behandlung der Wäſche, Koch
rezepte, Schneiderinnen u. ſ. w.), zuſammen 18.

Durch dieſe gründliche Statiſtik wäre alſo haarſcharf bewieſen,
daß der Mann die Gedanken ſeiner S nur in dem wenig
erfreulichen Verhältniſſe von 3 v. H. beſchäftigt. (Arbeiterinnen
haben anderen Kummer, als ſich über Kränzchen viel auszu-
plaudern.) Hoffentlich kommt nun bald eine Frau, die ihrer
ſeits nachforſcht und feſtſtellt, in welchem Verhältnis die Frauen
an einem Tage die Gedanken ihrer Männer beſchäftigen. Man
kann geſpannt ſein, was dabei herauskommen würde.

Ein hübſcher Name. Die Jnſel Hawaii hat ſich jüngſt
einen neuen Generaldirektor der Poſten und des Telegraphen-
weſfens geleiſtet. Er heißt man hole erſt Atem! DavidKaphokohoakimokeweonah Man ſollte den Herrn für einen
Berliner Geſellſchaftsabend als Schaunummer einladen.
wäre zu hübſch, wenn der Diener meldete: „Herr David Kap-
hokoho Fortſetzung folgt.
„Japaniſche Sprichwörter. Die Denkweiſe der Japaner
äußert ſich in hervorragender Weiſe in ihren Sprichwörtern,
deren ſie viele eigene haben neben zahlreichen, die aus dem
Chineſiſchen entlehnt ſind. Aus einer von Knobloch angeſtellten
Sammlung möge hier eine Auswahl folgen: Offene Lippen,
kalte Zähne. Ein häßliches Weib ſcheut den Spiegel.Leben iſt ein Licht vor dem Wind. Auch der vſffe fällt vom
Baum. Ueber ſich ſelbſt wiſſen die Wahrſager nichts.
Siebenmal fallen, achtmal aufſtehen. Ein Feuerbrand iſt
leicht zu entzünden. Abweſende entfernen ſich täglich mehr.

Den Eibiſch am Weg freſſen die Pferde. Armut überholt
nicht den Fleiß. Selbſt ein Uebel wird in drei Jahren
dürfnis. Dem rennenden Pferd die Peitſche. Statt zehn
mal zu leſen, ſchreib einmal ab. Der Arzt heilt den Kranken,
der nicht ſtirbt. Die Rechnung ſtimmt, aber das Geld reicht
nicht. Wenn man ein Kind hat, verſteht man die Güte der
Eltern. Nichtwiſſen macht ſelig. Arme haben eine Zeit.



und Mutter ſchießen ſollten? Dann möchte ich ihn
doch dringend bitten, ſeine Gedanken nicht immer auf ſol
Situationen zu richten, an die von unſerer Seite nieman
denkt. (Sehr richtig! b. d. Soz.. Wenn man die Ver
aus bricht, dann iſt der Soldat durch das Mili-
tärſtrafgeſetzbuch verpflichtet, den Gehorſam zu
verweigern. (Sehr richtig! b. d. Soz) Wenn man die
Armee zum Verfaſſungsbruch gegen das Geſetz aus-ſpielt, dann gilt der Eid des 4 d nicht mehr.
(Sehr wahr! b. d. Sozialdemokraten.) Wir denken aber an ſolche
Perſpektiven gar nicht, nur der Kriegsminiſter ſcheint ſich

it der Revolution in ſchlafloſen Nächten zu beſchäftigen.
aß mit dem Anwachſen unſrer Partei immer mehr Sozial

demokraten in das Heer kommen, iſt ſelbſtverſtändlich. Da iſt
es doch eine ſehr bedenkliche Taktik des Kriegsminiſters, daß er
eine ſo ungeheuer große Zahl unſerer Soldaten, die in gleichem
Maße wie die andern ihre Pflicht tun, in dieſer Weiſe angreift.
Wenn er die Sozialdemokraten wirklich ſo maern hat, dann
ſollte er ſie doch gar nicht in die Armee aufnehmen. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Was will er denn überhaupt mit ſolchen
nach ſeiner Meinung ſchlechten Soldaten (Zuruf rechts: ſie
beſſern! Heiterkeit. Vor dem Zentrum und den Polen leugnet
der Kriegsminiſter, daß in der Armee Politik getrieben würde,
aber gegenüber der Sozialdemokratie wird Politik in der Armee
geübt. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Redner erinnert daran, daß der Geſinnung der einzelnen
Soldaten nachgeſpürt und die Beſitzer ſozialdemokratiſcher
Lokale boykottiert werden. Gerade in der Armee zeigt ſich der
Klaſſengegenſatz in der ſchärfſten Weiſe. Große Maſſen des
Volkes ſind von vornherein von jedem Avancement ausge
ſchloſſen, ich erinnere nur an das Einjährig-Freiwilligen-Privi
legium. Die Außerung des Kriegsminiſters, daß das Offizier
korps die Blüte der Nation umfaſſe, kann die Ueberhebung in
den Kreiſen der Offiziere nur vermehren. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) 18 jährige Leutnants ſollen die hie br der Nation
ſein (Heiterkeit b. d. Soz.) Sie bedürfen häufig ſelbſt noch
der Erziehung. (Lärmen rechts.) Was iſt denn mit der ſieben-
fachen Ausſiebung des Offizierkorps erreicht? Von Pirna hat
der Kriegsminiſter mit ſolcher Schamhaftigkeit geſprochen, daß
ich dem Zentrum empfehle, ihn als ihr Ebrenmitglied aufzu-
nehmen. (Große Heiterkeit.) Es war nicht ritterlich vom Kriegs-
miniſter, daß er die ganze Schuld auf die Frauen häufte und
die ſchuldigen Herrn Leutnants einfach verſchwinden ließ. Die
Duelle werden außerordentlich milde beſtraft. Redner erinnert
an den Fall des Oberforſtmeiſters Klette, der wegen Duell-
verweigerung bei ſeiner Verſetzung nach Marienberg von den
dortigen Linien und Reſerveoffizieren abgewieſen wurde, worauf
das ſächſiſche Finanzminiſterium die Verſetzung zurücknahm.

Gört, hört! b. Soz.) JDer Kriegsminiſter hat uns gefragt, ob wir an die Schilde-
rungen in dem Roman des Grafen Baudiſſin glaubten. Jch
frage ihn, würde er die wüſten und gemeinen Szenen für wahr

lten, die uns jetzt durch den Prozeß Arenberg bekannt ge-
worden ſind. (Sehr gut! bei den Soz.) Die Tendenz des
Baudiſſinſchen Romans iſt durchaus nicht etwa antimonarchiſch
oder unpatriotiſch. Jedes Berliner Kind weiß, welches Regi-
ment Baudiſſin meint, und die Kriegsverwaltung ſollte ein-
ehend unterſuchen, ob etwas Wahres an den Schilderungen
t. Die Abſchließung der jungen Offiziere in den Kadetten

häuſern deren Erziehung ſelbſt in Offizierkreiſen keines
wegs als einwandsfrei mehr gilt verhindert jede Fühlung
mit dem bürgerlichen Leben. Wer in der Armee irgendwie
politiſch verdächtig iſt, iſt von jedem Avancement hen
Handwerkerſöhne werden nicht Reſerveoffiziere. Jn den neueſten

nſtruktionsartikeln heißt es, nach Fähigkeiten und Leiſtungen
ehen jedem Soldaten die höchſten Stellen offen. Das iſt

offenbar eine konventionelle Lüge. Ein Soldat, der das lieſt,
muß es als reinen Hohn empfinden. (Sehr wahr! bei den
Soz.) Es wird auch nur ein Beiſpiel für ein ſolches Aufſteigen
gegeben „General v. Rajelt, einfacher Soldat, brachte es bis
um Chef des Generalſtabs“ in der Mitte des arg Jahr-

nderts. (Stürmiſche Heiterkeit.) Mit der Gehaltsaufbeſſerung
allein wird man die Unteroffiziere nicht zufrieden machen.
Wenn ſie ſehen, daß der Sohn einer Familie aus jogel höherenSchichten mit 18 Lahren Leutnant iſt, während ſie ſelbſt es
nach langer Dienſtzeit nicht weiter als bis zum Feldwebelbringen, ſo werden ſie die darin liegende Ungerechtigkeit aufs
ſchwerſte empfinden. (Sehr richtig! bei den Soz.) Unter den
Soldaten aus ärmeren Ständen hat mancher ebenſo viel Wer
telligenz und Fähigkeit, wie viele EinjährigFreiwillige. Daherentſtamint die Einrichtung nicht ſachgemäßer Erwägung, ſondern
rer Ungerechtigkeit. Das ganze Streben der Heeresorgani-
ation geht dahin, die Soldaten möglichſt gegen die modernen

Jdeen zu r (Sehr wahr! bei den Soz.) Wäre das nichtder Fall o brauchten Sie nicht die lange Dienſtzeit und den
Paradedrill. Wichtiger wäre es, die Armee nach den Forde-
rungen der Gerechtigkeit zu reformieren, alle Privilegien zu
beſeitigen. Wenn Sie auch unſere Forderungen abweiſen, ſo
wird das Volk uns doch zuſtimmen, wenn wir fortdauernd
daran arbeiten, eine wahrhaft volkstümliche, freiheitliche Heeres
organiſation zu ſchaffen. (LLebhafter andauernder Beifall bei
den Soz.)

Sächſ. Bundesbev. Oberſtleutnant Krug von Nidda be-
ſtreitet, daß ein Proteſt der Reſerveoffiziere gegen die Verſetzung
des Oberforſtmeiſters Klette erfolgt ſei.

Abg. Dr. Beumer (natl.): Jeder Stand hat Schiffbrüchige.
Deswegen ſoll man aber nicht den ganzen Stand angreifen.
Wir werden uns die Freude an der Armee nicht nehmen laſſen.
Herr Dr. Gradnauer regte ſich darüber auf, daß Hauptmann
v. Eſtorff nicht jedes Schimpfwort für ein Verbrechen hält.
Was aber hat man in Dresden geleiſtet? „Lügner“ und Ver
leumder“ ſind doch keine Schmeicheleien. Alſo Hr. Gradnauer
möge erſt bei ſeiner Partei für Anſtand ſorgen. An ſolche
Romangeſchichten wie die „Erſtklaſſigen Menſchen vom Grafen
Baudiſſin glauben wir nicht. (Bravo! b. d. Natl.)

Abg. Eickhoff (Freiſ. Volksp.): Wir ſind noch lange nicht auf
dem Wege nach Jena, wie Peſſimiſten behaupten. Wir wollen
den Zuſammenhang zwiſchen Armee und Volk erhalten wiſſen.
Ein ſolches Zuſammenwirken iſt aber ausgeſchloſſen, wenn wie
heute weite Kreiſe des Bürgertums von der Offizierslaufbahn
ausgeſchloſſen ſind. Jeder ſoll nach ſeiner Befähigung ohne
Rückſicht auf Stand und Konfeſſion zum Avancement im Heere
zugelaſſen werden. Aber es giebt keinen einzigen jüdiſchen
Offizier. Ebenſo werden zu Militärärzten keine Jſraeliten ge-
nommen. Und doch tragen viele unſerer hervorragenden Medi-
ziner jüdiſche Namen. Jm Felde haben die Juden ihre volle
Schuldigkeit getan, das erkennen viele Kriegsſchriftſteller an.
Jch halte den Herrn Kriegsminiſter für einen vorurteilsloſen

ann und erwarte von ihm, daß er jenen Grundſätzen reli-
giöſer Duldung nachgiebt, die ſeit Jahrhunderten im Hohen-
zollernhauſe geherrſcht haben! (Bravo! links.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Montag
1 Uhr. Schluß 6 Uhr.

Der Mörderprinz vor dem Kriegsgericht.
II

Jn der Fortſetzung der Beweis aufnahme ſagt der Zeuge
Lucan, der in der Nähe des Schauplatzes der Bluttat eine
Farm hatte, aus, der Prinz habe einige Stunden nach der
Tat erzählt, daß Cain bei einem Fluchtverſuche erſchoſſen
worden ſei.

Ein Stallmeiſter, der bei dem Vater des Prinzen in Bel
n angeſtellt war, erzählte als Zeuge. daß der Prinz als

nabe öfter Fiſchen, die er gefangen, die Augen ausgeſtochen
und den Bauch aufgeſchnitten habe. Auch habe er Katzen,
die er in Fallen gefangen, die Pfoten abgeſchnitten, damit ſie,
wenn er die Hunde auf ſie hetzte, ſich nicht wehren konnten.
Als junger Oſfſizier habe der Angeklagte einen ausgegrabenen
Dachs an den Hinterfüßen aufgehängt, das Tier zwei Tagemit dem Kopf nach unten hängen eſſen dann dem Dachs

das Maul
habe den
der Zeuge den
ier war. Da habe er mit dem Zeugen von 10 Uhr abends

ugebunden und die Hunde auf ihn gehetzt. Errinzen für geſtern h Betrunken hat
inzen nut einmal geſehen, als er Offt

is 5 Uhr morgens zehn Flaſchen Seit geirunken. Dann habe
der rin als er zum Manöver ausrücken ſollte, kaum geweckt
werden können. s er auf te, warf er nach uns mitStiefeln und anderen Sachen. Ein Vetiter des Prinzen von
väterlicher Seite ſei in Amſterdam geiſteskrank; die Mutter
des Angeklagten ſei hochgradig nervös. r Prinz habe ſchon
mit 16 Jahren init Frauenzimmern Verkehr gehabt. So ſei
er einmal mit ſeiner Mutter und Schweſtern in Wörrishofen
zur Kneipkur geweſen; während in den anſtoßenden RNeben-
zimmern Mutter und Schweſtern ſchliefen, hade er in ſeinem
Zimmer mit Dirnen wüſte Orgien gefeiert. Der Prinz ſei ſchon
als Kind mit einem geladenen Revolver be
waffnet umhergegangen. Von ganz beſonderer Grauſamkeit
Zrugte folgender Vorfall. Die etdggin hatte dem Prinzen,

z bevor er bei den Küraſſieren eintrat, einen kleinen fran
zöſiſchen Seidenſpitz geſchenkt. Er hehte einen andern bös
artigen Hund auf das Tierchen, und während beide Vier
füßler miteinander kämpften, biß der Fru dem Seidenſpitz
den Schwanz ab. Kareße Bewegung im Auditorium.) Gegen
ſeine Lehrer d ich der Angeklagte ungebärdig; er prügelte
ſie, ſo daß die meiſten von ihnen bald ihren Poſten aufgaben.Während der Vernehmung mehrerer Offiziere wurde die
Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen.

Sodann wurde Dr. med. Schlüter-Köln vernommen. Er
war Schiffsarzt auf dem Dampfer, auf dem Prinz von Aren-
berg die Ueberfahrt nach Südweſtafrika machte. Der Zeuge
hat den Eindruck, als wenn der einem moraliſchen
Defekt leide. Gleich bei Beginn der Reiſe fragte der Prinz
den Zeugen, ob es nicht zu viel ſei, wenn er, der Prinz,
täglich eine Flaſche Kognak trinke.
Bei der geringſten Aufregung hätten ſich Zuckungen im Ge

ſichte gezeigt. Andererſeits aber wäre der Prinz enorm feige
eweſen. Als bei der Fahrt in der Nordſee ſich ein kleiner
turm erhob, ſei der Prinz, während die anderen Paſſagiere

auf Deck promenierten, in bloßem Hemde, mit einem Schwimm-
gürtel angetan, unter die Promenierenden geſtürmt und habe
geſchrien, das Schiff gehe unter. Dann aber habe er während
der Ueberfahrt entſetzliche Furcht vor der Malarig gehabt und
den Arzt alle Augenblicke zu ſich gebeten und 9 auf dieſe
Krankheit unterſuchen laſſen. Der Prinz ging auf Deck ge-
wöhnlich barfuß, trug ſchlechte Hoſen und legte e zum
Mittagsſchlaf lang auf das Deck. Dem Zeugen ſind die kurze,
zurücktretende Stirn, die kleine Pupille und das ſtarre Auge
des Angeklagten aufgefallen. Bei der Ankunft in Afrika war
der Prinz außerordentlich enttäuſcht und wollte ſofort wieder
zurückfahren. Der Zeuge hält den Angeklagten für einen chro-
niſchen Alkoholiſten. Der Zeuge Bumke erklärt, daß der Prinz
ſich in Südweſt-Afrika nicht wie ein Offizier betragen habe.
Er ſei in einer alten ſchmutzigen Hoſe umhergelaufen undhabe Arbeiten verrichtet, wie e kein Weißer bruben getan.

Er hätte den ſchwerſten einheimiſchen Tabak geraucht, der
jedem Europäer eine Zerrüttung der Nerven eintrage. Ein-
geborene und ſeine Hunde habe er in der entſetzlichſten Weiſe
mißhandelt.

e Lukan erzählt, eines Tages habe der Prinz eine
große Schlange beim Schwanze gepackt und ſie in der Art,
wie es die eingeborenen Zauberer tun, getötet. Kein Weißer
hätte dem Prinzen die Tollkühnheit, die ihm leicht das Leben
koſten konnte, nachgemacht. Störriſchen Kameelen, die ſich am
Boden niederkauerken, ließ er Feuer unter dem Schwanz an-
zünden, und wenn dann die Tiere, wie von der Tarantel ge-
ſtochen, aufſprangen, freute ſich der Prinz kindiſch darüber.
Viel beſprochen ſei ein Dummerjungenſtreich des Prinzen wor-
den, den er gegen einen Geiſtlichen verübte. Auf einem
Patrouillenritt begleitete ein Feld-Pater die Kolonne. Als er,
in Gedanken verſunken, einige Schritte vorausritt, ſprengte
Prinz Arenberg an ihm vorüber und ſchoß ſeinen Revolver
l ab, ſo daß das Geſchoß nur um ein Haar breit an
der Naſe des Paters vorbeiſauſte.

Polizeiſergeant Wieland erklärt, der Prinz habe viel Kognak
etrunken und in einer Viertelſtunde eine ganze Flaſche geleert.
r trank auch eine Viertellitertaſſe auf einen Zug leer.
Der Zeuge Expedient Burger, ſeinerzeit Sergeant der Schutz

truppe, gibt an, der z ſei häufig apathiſch und ängſtlich
eweſen und habe geglaubt, daß hinter jedem Buſch einSchwarzer ſtecke und du ermorden wolle. ir nannien ihn

„den verrückten Prinzen“.
Verhandlungsführer: „Jſt Jhnen etwas von den Tier-

quälereien des Angeklagten bekannt net Wenn ein
Ochſe geſchlachtet wurde, kam der Prinz ſchnell hinzugelaufen
und freute ſich über die Todeszuckungen des Tieres. Er
rührte auch mit einem Stock in der Wunde, die der Schlächter
dem Tiere geſchnitten hatte. Als Cain ermordet wurde, wun
derten wir uns nicht. Wir dachten uns, daß es einmal gar
nicht anders kommen könne. Verteidiger: Hatte der Zeuge
nicht einen Revolver bei ſich, wenn er zu dem Angeklagten
ging Zeuge: Nein, ich habe nur zu den Unteroffizieren
geſagt, wenn der Prinz in Wut ſei, wäre es eigentlich not-
wendig, daß man ihm mit einem Revolver gegenüber trete.
Er bekäme es fertig, einen über den Haufen zu ſtechen. Der
Kaufmann Holtmann war von 1896--98 Kammerdiener bei
dem Angeklagten. Der Prinz ſei oft früh morgens betrunken
nach Hauſe gekommen und habe dann oft ſeinen Hund miß-
handelt. Er habe den Hund mit dem Degen geſtochen, dann
ſtreichelte er das Tier und wuſch ihm das Blut ab. Der
Zeuge machte Angaben über weitere Roheiten, die der An-
geklagte verübt hat. Während der jetzt folgenden Ausſagen
dieſes Zeugen wird die Oeffentlichkeit wiederum ausgeſchloſſen.

Der letzte Zeuge Kutſcher Zimmermann war in den Jahren
1896--98 bei dem Prinzen als Kutſcher und Kammerdiener
angeſtellt. Auch er weiß von allerhand Abſonderlichkeiten
ſeines Dienſtgebers zu berichten. Der Prinz, der damals ſich
zum Fähnrich-Eramen in Berlin vorbereitete, trank täglich
Unmengen von Kognak, Steinhäger und Sekt, verkehrte ſehr
viel mit Frauenzimmern und rauchte ſehr viel Zigarren.

Nach Vereidigung der Zeugen erfolgen die
Gutachten der Sachverſtändigen.

Oberſtabsarzt Dr. Lieber, der zur Zeit der Ermordung
Cains Chefarzt der Schutztruppe in Windhuk war, ſagt aus,
der Prinz habe damals eine ſehr ſtarke Malarig durchgemacht
und es ſei ein Wunder, daß er mit dem Leben davonge-
kommen ſei. Als er, der Sachverſtändige, die Details des
Mordes erfuhr, habe er erklärt, daß der Mörder geiſteskrank
ſein müſſe. Durch das Leben des Prinzen ziehe ſich wie ein
roter Faden ein Doppelbild. Bald ſei er ein Wüterich, bald
betrage er ſich wie ein unmündiges Kind. Der Sachverſtän-
dige iſt der Anſicht, daß der Prinz unter dem Eindruck der
Geiſteskrankheit gehandelt habe, die ihm den freien Willen ge
raubt hätte.

Gerichtsarzt Dr. Schwartz- Hannover gab verſchiedene Fälle
an, die beſonders charakteriſtiſch für den Verfolgungswahn und
die häufig grkae r lächerliche Furcht des Angeklagten ſeien.
Der Prinz ſei infolge des übermäßigen Alkoholgenuſſes nicht
nur geiſtesſchwach, ſondern ſogar geiſteskrank geweſen. Am
Tage vor der Ueberführung des Prinzen nach Tegel habe er
einen derartigen Tobſuchtsanfall gehabt, daß ſich niemand in
ſeine Zelle wagte.

Geheimer Profeſſor Pellmann-Bonn ſchließt ſich den Aus-
führungen der vorhergehenden Sachverſtändigen an und ſpricht
die Ueberzeugung aus, daß Prinz von Arenberg erblich be
laſtet iſt. Derſelben Anſicht iſt der Sachverſtändige Profeſſor
Dr. Mendel-Pankow, der an der Hand einer längeren wiſſen
ſchaftlichen. Erläuterung nachweiſt. daß der ohnehin ſchon geiſtig
ſchwach Veranlagte unter der Einwirkung beſonderer Reiz-
mittel, wie des Rauchens, geſch'echtlicher un
des Trinkens jeder freien Willensäußerung entho en wurde.

War ſchen auf dem Schiffe bei der Ueberfahrt ſeine Zurech

geh n e dies noch in viel ſtäre der Fall, als dur die Malaria, übermäßtſtarkes Trinken bei ſchadlichem Klima, ungenügende und e
reichende Nahrung und anſtrengende Märſche die Geiſeskrank-
heit perſchärft wurde. Der Sachverſtändige iſt übergeugt, daß
die Vorgänge, die zu dem e führten, in der Sindildung
des Angellagten nur dadurch entſtanden, daß er ſich von Cain
verfolgt F. und dieſen deswegen zu ſeinem eigenen Schuhe
unſchadt machen wollte.
ze er trage der Kommiſſion des wiſſenſchaftlichen Sengats

er Kaiſer Wilhelm- Akademie erſtaltete der Generalder erſten Gethe Dirlſen, V Herter, ein Guta en deſſen

dnealt mit den Ausführungen der übrigen chverſtän-
Verhandiungsführer: „Angeklagter, Sie haben gehört, wasdie Zeugen ausgeſagt und die Sachverſtändigen eitee haben.

W tlser Wer wen re der
Angeklagter, der währe ganzen Dauer der Verhandlungapatiſch und ohne ein Wort zuhen zu ſprechen, dageſeſſen haite, er

Nein, ich weiß nichts. Das ſteht ja alles in den

Es beginnen ſodann die Plaidoyers.
Kriegsgerichtsrat Dr. Ullmann aber als Vertreter der An

klage aus: Der ganze Vrzet, ei ein derartiger, daß das
Gericht rsſgließg auf die Gutachten der Sachverſtändigen
angewieſen ſei. Es ſei ihm noch kein Prozeß vorgekommen,
in dem eine ſolche Uebereinſtimmung der Sachverſtändigen
herrſchte. Man könnte ſich faſt mit Verwunderung fragen,
wie es möglich war, daß ein Gerichtshof zu einer Verur-teilung des gelangen konnte. an müſſe aber
bedenken, daß wir alle Menſchen ſind und Jrrtümer ſtets ent
ſtehen können. Es unterliege keinem Zweifel daß der Prinz
W geweſen ſei und die Tat im Jrrſinn begangen
abe. Er beantrage die Freiſprechung des Angeklagten.

Der Vormund des Angeklagten, Reichstagsabgeordneter Ju-ſtizrat Dr. AmZehnhoff gibt der Ueberzeugung Pusdrug, dar

der Angeklagte bei eng der Tat geiſteskrank geweſen ſei.
Der Prinz immer 4 er Ueberzeugung, daß er im Jn-,
tereſſe des Deutſchen Reiches gehandelt habe. Es könne nach
ſener Auffaſſung kein Zweifel darüber zu hegen ſein, daß der

ſag mann die Triebfeder der ungeheuerlichen Tat ge
eſen ſei,
Hierauf zog ſich der Gerichtsho Beratung zurück. Nach

etwa r r ergemg verkündete der Verhandlungsfüh-rer, Kriegsgerichtsrat Dr. Matſchke, daß der Geri töhof be
ſchloſſen jabe, in eine weitere Beweisaufnahme einzutreten.

Es ſei eine erſehen der Ausſagen der hier nicht anweſenden Zeugen, die bei der Haupwerhandiung im Jahre 1900
zur Vernehmung kamen, für notwendig erachtet worden, um
katſächliches Material über die Einzelheiten bei der Begehung
der Bluttat zu gewinnen.

Am gari Tage der Verhandlung erklärte der Verhand
lungsführer Kriegsgerichtsrat Dr. Matſchke bei Eröffnung der
Verhandlung, daß infolge des geſtrigen Beſchluſſes das Ge
richt angeordnet habe, daß die Ausſagen, die vor dem 1. Di
viſionsgericht in Sachen des gemacht worden ſeien,
verleſen werden. Das heutige Gericht habe zu prüfen, ob der
Zu bei Begehen der Tat in einem unzurechnungs rZuſtande geweſen iſt. Das Gericht wolle wiſſen, ob alle Um
ſtände, die bei der Tat in Betracht kommen, von den Sach-
ecand gen bei Abgabe ihrer Gutachten berückſichtigt worden
ſind. Es beginnt die Verleſung der früheren Ausſagen, zu
nächſt der des Reiters Kieberger.

Darin iſt eine ausführliche Schilderung des Vorgangs bei
der Ermor ung Cains gegeben. Seine Angaben über die Ver
haftung des Baſtards und deſſen Mißhandlung durch den An
geklagten decken ſnen Feugen Kieberger ſagt weiter: „Bei der Ausſtellung der

Sen äußerte ſich der a Wenn in der Nacht ein
chuß f t, werden die Gefangenen erſchoſſen. Er forderte

mich auf, auf den alten Cain zu ſchießen. Cain, der in der
Nacht ungefeſſelt umherging, ſaß mit am Lagerfeuer, trankviel Schnaps, ſtieß auch mit dem Angeklagten an und die

beiden unterhielten ſich freundſchaftlich. Später te ſich
Cain ſeitwärts legen und ich ſtand Poſten. Der Prinz hatte
mir den Auftrag gegeben, auf Cain zu ſchießen, falls er
fliehen ſollte. Plötzlich bemerkte ich, nachdem der Prinz mit
Cain in engliſcher gen geſprachen und der Angeklagte die
Aeußerung fallen gelaſſen hatte: „Cain hat jetzt alles geſtanden“,
wie dieſer aufſtand und fortlief. Er lief e ſo langſam,
daß man gar nicht daran denken konnte, er wolle fliehen. Er
ging etwa 15 Schritt, der Angeklagte ſagte zu mir: „Er will
fliehen! Schießen Sie!“ Jch hatte Cain, der men
brach, in den Unterſchenkel getroffen. Der Prinz äußerte ſich
daraufhin: „Sie haben ſaumäßig geſchoſſen! Sie ſchießen doch
ſonſt gut!“ Dann zog er einen Revolver hervor und ſchoß
Cain, der ſich wieder erhoben hatte, eine grge in den Kopf.
Vorher hatte der Angeklagte ſchon zu dem Poſten geſagt: „So-
bald ein Schuß fällt, erſchießt Jhr die Gefangenen!“

Wir gingen dann fort. Als wir bald darauf zu der Stelle
wieder zurückkamen, ſaß Cain an einem Buſch, wohin ihn
Eingeborene geſetzt hatten. Er bat mich um Waſſer. Darauf
ſagte der Angeklagte: „Du brauchſt nicht mehr zu trinken“ und
warf den Verwundeten ſo auf die Erde, daß er mit der Bruſt
auf dem Boden lag. Dann ſetzte der Prinz den Fuß auf
den Rücken Cains und fragte mich, wie man ihn am beſten
töte. Er forderte von mir den Ladeſtock, da ich ihn aber
nicht ſofort herausbekam, warf der Prinz den Cain auf den
Rücken und befahl mir, ihn mit dem Bajonett zu erſtechen.
Er zeigte mir die Stelle, wohin ich ſtoßen ſollte, dann warf
er den Verwundeten wieder um, der noch immer röchelte, ließ
ſich von mir den Ladeſtock geben und ſtieß ihn fünf bis ſechs
mal durch die Schußwunde ins Gehirn.

Stoll hatte den Auftrag erhalten, die übrigen Gefangenen
nach Overbis zu bringen. Sie dürften jedoch nicht dort an
kommen. Stoll wollte dies nicht; dann erhielt ich den Auf-
trag und lehnte ihn auch ab. Jn einem Nachtrage behauptet
Kieberger, daß der Prinz ihn nicht früher gekannt, jedoch durch
Eingeborene und auch ſpäter durch einen anderen Reiter er
fahren habe, daß er, der Zeuge, ein guter Schütze ſei. Hier-
mit erklärte ſich die Bemerkung des Prinzen über das ſau-
mäßige Schießen.

Verhandlungsführer: Angeklagter, Sie haben die Ver-
leſung mit angehört.“ Angeklagter (der während der Ver
leſung einiges Intereſſe zeigte): „Jch mache auf die Wider-
ſprüche aufmerkſam, welche ſich in den verſchiedenen Ausſagen
des Zeugen befinden. Jch habe auch meine Ausſagen ge-
macht, deren ich mich nicht mehr genau entſinne, die jedoch
vielfach mit dem eben Gehörten in Widerſpruch ſtehen.
Auch bitte ich, die Ausſagen derjenigen Zeugen zu verleſen,
welche beſtätigen, daß Kieberger mich ſchon vorher gekannt
hat.“ Verteidiger: „Jch bitte den Zeugen Bumke zu ver-
nehmen über die Behauptung Kiebergers, wonach dieſer dem
Bumke erzählt habe, Cain habe dem Angeklagten eins ſeiner
Weiber überlaſſen, das aber von dem Prinzen ſchlecht behan-
delt und nach vier Wochen wieder zurückgekehrt ſei.“ Bunke:
„Jch kann mich nicht darauf entſinnen, daß Kieberger dies er-
ne hat. Jch kenne die Geſchichte überhaupt nur gerücht-
weiſe.“

Nach der Ausſage des Leutnants v. Lebow erſchien der
Angeklagte am Tage nach der Kataſtrophe bei ihm, im Be-
griff, den Oberſtleutnant Leuhwein aufzuſuchen. Der Prinz
erzählte den Vorfall; während die beiden zuſammen ſprachen
erſchien der Reiter Stoll und teilte mit, daß Chriſtoph Cain
ein Bruder des Ermordeten, ihm eben erzählt habe, daß Willr
Cain tatſächlich die Abſicht hatte, zu entſliehen.

Der Leutnant Lebow ließ den Chriſtoph Cain ſofort zu ſich

mit den Ausſagen der geſtern vernomme-



kommen und dieſer beſtätigte, dies geſagt zu haben; er hätte
aber nur Scherz gemacht. Als v. Arenberg ihm beſtätigte,
daß ſein Bruder tot ſei, verhielt ſich Chriſtoph Cain ſo auf
fällig, daß von Lebow ihn zwecks einer Unterſuchung feſt
nehmen ließ. Nach der Auffa pug des Zeugen iſt das gute
Einvernehmen a en Cain und dem Prinzen nur durch die
falſchen Erzählungen der Eingeborenen, ganz ander aber
auch des als Dolmetſcher fungierenden Reiters Baumann ver
anlaßt worden.

Ferner wird die Ausſage des Gefreiten Dubrow verleſen.
Dieſer ſagt aus Ja Cain dem Prinzen drei Weiber beſorgthabe. Zwiſtigtelten ſeien zwiſchen den beiden nicht entſtanden.

(Schluß folgt.)

Halle und Saalkreis.
Halle, 6. März.

Die Halleſche Polizei als Sittenwächterin.
Gegen den jetzt 62jährigen Polizeiwachtmeiſter a. D. Martin

war bei der Polizeiverwaltung zu Halle eine Anzeige einge-
gangen, wonach er, der ſeit vielen Jahren von ſeiner Ehefrau
getrennt lebt, mit ſeiner Wirtſchafterin, der Witwe Kühn, in
wilder Ehe lebe. Die Polizeiverwaltung nahm das auch an,
wobei ſie ſich im weſentlichen auf die Ausſage einer Frau
Greiner ſtützte, und erließ an Herrn M. die Verfügung auf
Auflöſung des vermeintlichen Konkubinats. Es wurde ver-
langt, er ſolle die Witwe K. aus ſeiner Wohnung entfernen
and inſonderheit nicht geſtatten, daß ſie allnächtlich dort ſchlafe.

M. klagte im Verwaltungsſtreitverfahren und beſtritt, daß
er in ehelicher Gemeinſchaft zur Frau K. ſtehe. Der Bezirks-
ausſchuß zu Merſeburg erhob Beweis und vernahm auch eid
lich die Zeugin Greiner. Dieſe blieb dabei, daß ihr Frau K.
einmal die Wohnung gezeigt und hierbei Aeußerungen getan
habe, die ein eheliches Zuſammenleben mit M. ergaben.
Frau K., ebenfalls als Zeugin gehört, beſtritt dies ganz ent
ſchieden und ſagte poſitiv aus, ſie habe niemals mit dem
Kläger intim verkehrt.

Der Bezirks Ausſchuß in Merſeburg hob die Ver-
fügung der Polizeiverwaltung auf und führte
aus Zweifellos ſei die Polizei auf Grund des S 10 II 17
Allgemeinen Landrechts, wonach ſie für die Aufrechterhaltung
der Ordnung zu ſorgen habe, auch berechtigt, die Auflöſung
eines Konkubinats zu erzwingen, wenn durch das Konkubinat
öffentliches Aergernis erregt werde. Hier ſei aber als nicht
erwieſen anzunehmen, daß überhaupt ein Konkubinat vorge-
legen habe. Nur die Frau Greiner habe dahingehende Aus-
ſagen gemacht. Jhr ganzes Auftreten gegen M. und die
Frau K. zeige aber eine ſolche leidenſchaftliche Gehäſſigkeit,
daß ihr trotz ihres Zeugeneides gegenüber der uneidlichen Aus
ſage der Frau K. kein Glauben beigemeſſen werden konnte.

Die Polizeiverwaltung legte Berufung ein und machte gel-
tend, daß ihre Verfügung ſchon deshalb berechtigt ſei, weil
das Zuſammenleben M.s mit Frau K. wegen ſeiner geſetzlich
immer noch zu Recht beſtehenden Ehe mit einer andern An-
ſtoß errege.

Das Oberverwaltungsgericht wies jedoch, nachdem es
auch noch hatte Zeugen vernehmen laſſen, die Berufung
der Polizei ab und beſtätigte das Urteil des Bezirks
ausſchuſſes. Damit iſt die Verfügung der hieſigen Polizeiver-
waltung außer Kraft geſetzt. Uns ſcheint auch, die Polizei-
verwaltung habe Wichtigeres zu tun, als ihre Fürſorge auf
das Zuſammenleben eines 62 jährigen Mannes mit ſeiner
Wirtſchafterin zu erſtrecken. Auf die Ausſagen einer alten
Frau ſollte man eine derartige Verfügung doch nicht
ſtützen.

Die amtlichen Bekanntmachungen des Magiftrats
werden in Magdeburg künftig auch in unſerem Parteiblatte,
der Volksſtimme, veröffentlicht werden. So beſchloß das dortige
StadtverordnetenKollegium. Jn Halle ſind die amtlichen Be-kanntmachungen ſugleig der Lohn für brave Geſinnung dem

Magiſtrat gegenüber und man veröffentlicht ſie deswegen nur
im unparteiiſchen General-Anzeiger.

Arbeitnehmer als Schleppenträger der Regierung.
Die urteutſchen Handlungsgehilfen, die im deutſch- nationalen

Handlungsgehilfen-Verband organiſiert ſind, haben auf ihrem
geſtrigen 2. Handlungsgehilfentag, der in den Thalia-Feſtſälen
ſtaltfand, eine Eingabe an den Bundesrat beſchloſſen, bei der
Wahl der Avbeitnehmer zu den zu errichtenden Kaufmanns-
gerichten den Handlungs gehilfinnen das Wahlrecht
nicht zuzugeſtehen. Sie kommen damit den Wünſchen der
Regierung entgegen, in deren Auftrag Graf Poſadowsky, ſchon
bei der erſten Leſung des betr. Geſetzentwurfs im Reichstage
erklärt, daß die Regierung auf Errichtung kaufmänniſcher
Schiedsgerichte verzichten würde, wenn der Reichstag den
Handlungsgehilfinnen das Wahlrecht gewähre. Nun iſt die
Stellung des Handlungsgehilfen- Verbandes zwar nichts Neues,
typiſch für ſeine Vertretung von Arbeitnehmer-Jntereſſen iſt die
Eingabe an den Bundesrat nur deshalb, weil der Verband
damit lediglich die reaktionären Gelüſte der Regierung unter-
ſtützt. Das ſollte doch einer Arbeiter-Organiſation zu denken
geben.

Gleichſam als Jronie auf dieſen Beſchluß votierte man
geſtern auf dem Handlungsgehilfentag, daß die Jntereſſen der
Handlungsgehilfen wirkſkam nur von dem Deutſch-
nationalen Handlungsgehilfen- Verbandvertreten werden. Spotten ibrer ſelbſt und wiſſen nicht wie.

Die Gewerbegerichts Beiſitzer halten am Mittwoch,
9. März, im Weißen Roß ihre regelmäßige Monatsſitzung
ab. Hierzu ſind auch die Beiſitzer des Jnnungsſchiedsgerichts
eingeladen.

Eine Verſchmelzung der beiden beſtehenden Arbeiter-Radfahrer- Vereine Krebte man in der geſtrigen öffent-

lichen Radfahrer Verſammlung durch die Wahl einer Kommiſſion
an, die eine Verbindung der beiden Vereine Friſch auf und
Stern zu ſtande bringen ſoll. Das Beiſpiel verdient auch auf
anderen Gebieten Nachahmung.

Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patentbureau
Kipp u. Büttner, urg, Glockengießerwall 21, über Patent-
erteilungen: Verfahren zur Darſtellung eines wohlſchmecken
den, pulverförmigen Rizinusölpräparates Dr. Hugo Winternitz,
See Verfahren zur Darſtellung trockener, pulverförmigerod- und Bromöle; Sr. Hugo Winternitz, Halle. Verfahren
zur Herſtellung von Dachziegeln mit hohem Ueberdeckungspfalz;
Gotthard Bermig, Halle. Gebrauchsmuſter-Eintrag-
ungen. Führungsbock mit hyrizontalem Arretierungsbolzen
an Teigteilmaſchinen, durch den das Meſſer während des Be-
triebes an der oberen Zylinderkante feſtgrbgurg werden kann;
G. L. Eberhardt, Halle. Huthalter, beſtehend aus einer an
einer Spange gehaltenen dreizinkigen Nadel, die durch den
Schlitz ihres Mittelzahnes geführt wird Carl Rollow, Naum-
burg. Das Bureau erteilt unſeren Leſern Rat und Auskunft
in allen Gebrauchsmuſter- und WarenzeichenAngelegen
heiten koſtenlos.

Gefunden wurden in der Zeit vom 16. bis 29. Februar:
Verſchiedene Damen pud Herrenportemonnaies mit Jnhalt, 6
Büchſen Sohlenfett „Proſohl“, 1 ſilberne Damenuhr mit kurzer
Schnur, 2 Paar Manſchetten, 13 Kragen, 2 Vorhemdchen, 1
Glasperlenkette, 1 Paar ſchwarze Handſchuhe, 1 Taſchenmeſſer,
1 ſchwarzer Damenregenſchirm, 1 goldener Damenring mit
rotem Stein und Buchſtaben, 1 ſchwarzer Damenſchirm mit
gedrechſeltem Holzgriff, 1 Double Klemmer, 1 ſilb. Remontoir
ühr mit Kette und Dedikation, 1 Flaſche Karlsbader Sprudel
alz, 1 FünfliterMilchkanne, 1 ſchwarze Samttaſche mit gelbemetallbügel gez. K. 8. u. Jnhalt. Verloren wurden: 1 ſil-
berne Damenuhr mit do. Kette, 1 Opernglas im Etui, I Dienſt
buch und Jnvalidenkarte auf den Namen Lüddicke, 1 Straußen
federfächer, 1 ſilb. Damenuhr mit Goldr. ohne Kette, 1 Porte-
monnaie mit 57.90 Mk., 1 do. mit 5 Mk., 1 do. mit 2 Mk. 1
do. mit ca. 20 Mk., 1 do. mit ca. 8 Mk., 1 do. mit ca. 23 Mk.,
1 ſilberne Damenuhr, 1 Biberboa mit 6 Schwänzen, 1 PoreHalskette mit Medaillon in Herzform, 1 ſchwarzer Kinder egen
chirm mit Namen, 1 ſchwarze, gelb, rot und braun geſtreifte

eiſedecke, 1 Taſchenmeſſer, 1 Buch, Grundbuchordnung, 2 kleine
Deckchen, 1 dlaugraues Paket, eithaltend Därme, I ſilberne
Zylinderuhr mit Kette und Schlüſſel in Celluloidkapſel. Be
zügliche Auskunft wird während der Dienſtſtunden im Polizei-
Sekretariat IV, Rathausſtr. 19, Zimmer Nr. 56, erteilt.

Zoologiſcher Garten. Der Affenbeſtand hat ſich um
ein ſehr intereſſantes Stück vermehrt, das Herr Feodor Weiß
aus m v 3 mitbrachte und dem Garten als Geſchenk über-
wies. 8 iſt der einzige Vertreter der ſogen. Schopf-Paviane
und beſonders vom Geſichtspunkte der r erbreit-
ung aus von Jntereſſe. Wenn man den amerikaniſchen Kon-
tingent verläßt und über die ozeaniſchen Jnſeln hin nach
Neuſeeland, Auſtralien, Neuguinea, die kleinen Sunda-Jnſeln
und die Molukken reiſt, ſo trifft man auf h ganzen Reiſe
keine einzige h nur auf der Molukkeninſel Batjankommt ein koh rabenſchwarzer Affe vor, eben unſer Schopf-
pavian (Oynopithecus Niger). Setzen wir von da auf die
benachbarte große Sundainſel Celebes über, ſo finden wir,
daß dort die Art wirklich zu Hauſe iſt. Hier iſt ihr Stamm-
ſ8 von dem aus einzelne Pärchen wahrſcheinlich durch menſch-
iches Zutun nach Batjan und nach einer Philippineninſel ge-

bracht wurden. Die Art, die übrigens ſehr hinfällig iſt und
deshalb in pro gerr Gärten nur ſelten gezeigt wird, iſt
auch durch ihr Aeußeres recht intereſſant. Die Jndividuen
ſind ungeſchwänzt, haben ſtark vorſpringende Stirnwülſte und
eine ganz zurückgedrängte Naſe, ſo daß die Naſenlöcher ſich
direkt, nach oben öffnen. Der Haarſchopf auf dem Kopfe iſt
gleichſam zurückgekämmt, bei älteren Tieren wird er vermutlich

ochgeſtellt werden können. Unſer Rot- oder Edelhirſch hat
An edieer Woche abgeworfen, die beiden Stangen wiegen

und.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Dienstag

wird zum 11. Male Armide wiederholt. Am Mittwoch geht
Konr. Kreutzers Nachtlager und das Luſtſpiel Liebes-Mannöver
in Szene. Als 4. Vorſtellung im Carl M. v. Weber Zyklus
ha am Donnerstag die erſte Aufführung von Prezioſa ſtatt.
Fräulein Ekeblad giebt am Freitag zu ihrem Benefizabend die
Oper König Droſſelbart v. Kulenkampf; am gleichen Abend
findet die Premiere des Dramas Am Telephon von Bennert
ſtatt.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Benno
Jakobſons Schwank Frauen von heute, wird heute, Dienstag,
wiederholt. Mittwoch findet Max Deutſchmanns Benefiz ſtatt,
und bietet der beliebte Künſtler an ſeinem Ehrenabend dem
Publikum einen ganz beſonderen v indem Herr Hof-
ſchauſpieler Oskar Kaßler in Berlin als a auftreten wird
und zwar zuerſt als Marquis v. Fragieulles in Oskar Blumen-
thals einaktigem Luſtſpiel Wann wir altern, und ſodann in der
Titelrolle in L'Arxonges fünfaktigen Luſtſpiel Dr. Klaus, in
welchem der Benefiziant die Rolle des Lubowsky ſpielt. Das
Benefiz findet bei Gaſtſpielpreiſen ſtatt. Die nächſte
Aufführung von Kadelburgs Familie Schierke iſt für Donners-
tag den 10. angeſetzt.

Von der illuſtrierten r w. Jn freien Stunden
iſt e das 10. Heft des achten Jahrganges erſchienen. Die

eitſchrift bringt in dieſer Nummer die Fortſe ung des
erſtäckerſchen Romans „Die Flußpiraten des Miſſiſſippi“.Der Münchener Maler J. Damberger eichnet die Jlluſtrationen

zu dieſem Roman. Das Heft enthält ferner die Segen
von Alexander Dumas „Gabriel Lambert, der Galeerenſklave“,
eine kleine Schilderung aus dem jetzt ſo heiß umſtrittenen
Korea: „Das Einſiedler-Königreich“, ſowie kleinere Beiträge,
die den Jnhalt des Heftes in anregender Weiſe beleben. n
jeder Woche erſcheint ein Heft zu 10 Pfg., das in der
Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21, zu haben iſt
und von jedem Kolporteur oder Zeitungsausträger beſorgt wird.
Abonnenten können noch jetzt eintreten und erhalten Heft 1
auf Wunſch zur Anſicht. Auch denjenigen Parteigenoſſen, die
in Verſammlungen, Fabriken 2c. für die Ausbreitung der
Zeitſchrift agitieren wollen, wird das nötige Sammelmaterial
geliefert.

Nietleben. Die Gegner am Werke. Die gute Aufnahme,
die das geſtern für die Kandidatur unſeres Genoſſen Bier-
dümpel verbreitete Flugblatt fand, hat unſere Gegner nicht
ruhen laſſen. Allerdings den Mut, offen mit ihrem Namen
hervorzutreten, beſaßen ſie nicht. Die Karte, die unſere Ver
nichtung einleiten ſollte und die man an beſonders abhängige
Wähler verſandte, trägt keine Unterſchrift, während unſer Flug
blatt unterzeichnet war. Wenn die Abſender auch nicht un
bekannt ſind, ſo iſt doch die Tatſache charakteriſtiſch, daß man
unter dem Deckmantel der Anonymität ſeine Gegner bekämpft.
Und welche Waffen handhabt man bei dieſem ſauberen Hand-
werk? Die Wähler ſollten ſich nicht bevormunden laſſen und
nicht Kandidaten wählen, die andere Leute ihnen vorgeſchlagen
hätten (gemeint iſt die Kandidatur Bierdümpel). Um aber ge
wiſſermaßen frei wählen zu können, ſchlage man o Jronie,
auch ein Vorſchlag den Bergarbeiter Schumann vor. Da
haben wir die Gründe der anonymen Helden! Wenn ſie keine
beſſeren für die Notwendigkeit der Wahl des Schumann hatten,
konnten ſie getroſt ſchweigen. Um ſo beredter wird die Antwort
ſein, die die Nietlebener Arbeiterſchaft am Mittwoch gibt; ſie
wird mit großer Majorität den Maurer Bierdümpel in den Ge-
meinderat wählen.

Zu den Gemeinderatswahlen.
Granaga bei Zeitz. Gemeinde Vertreter Wahl. Am

Donnerstag, den 10. März, nachmittags 4 Uhr findet
für die Wähler der 3. Abteilung die Wahl für den Ge-
meinderat ſtatt. Wir fordern hierdurch alle Arbeiterwähler auf,
beſtimmt zu dieſer Zeit am Platze zu ſein, damit unſer Kandidat
zum Siege gelangt. Der Name des Kandidaten wird zur
Wahl bekannt gegeben, man kann ihn auch vorher bei den Ge-
noſſen Seifert und Wetzel erfahren. Wenn die Arbeiter alle
kurz vor 4 Uhr pünktlich antreten, können wir den zweiten
Gemeindevertreter haben. Alſo vorwärts, fehle niemand!

Aus den Nachbarkrriſen.
Zeitz. Die Schlußabrechnung über das Gewerk-

ſchafts haus. Von den Vorſtänden der Gewerkſchaften, die
zu dem Fonds zum Gewerkſchaftshaus regelmäßige Beiträge
gezahlt haben und einigen Mitgliedern des Sozialdemokratiſchen
Vereins wurde am Donnerstag die Schlußabrechnung voll-
ogen. An Darlehen zurückgezahlt ſind insgeſamt 8185. 10 M.
dicht abgehoben wurden 149.20 M. Einige der Darlehensgeber

haben die gezahlten Gelder direkt der Parteikaſſe zufließen

laſſen. Für diejenigen, die ihre Gelder noch abgeb oder
haben, dies aber noch tun wollen, iſt die obige Summe ein
weilen bei der Hauptkaſſe des Sozialdemokratiſchen Vereins
deponiert worden, die Karten müſſen jedoch beim Genoſſen
Leopoldt vorgezeigt werden damit derſelbe Anweiſung zur
Auszahlung des Geldes geben kann. Verfügbar blieben na
Abrechnung aller Unkoſten 315.37 M. Hiervon ſind 150 Mar
dem Sozialdemokratiſchen Verein und 165.37 M. der Kaſſe des
Gewerkſchaftskartells überwieſen worden.

Damit hat eine Angelegenheit ihr Ende erreicht, die eine
Zeitlang unſere Arbeiter zum Teil beſchäftigte. Aufgeſchoben
iſt aber nicht aufgehoben. Gelegentlich wenn die Umſtände
es erfordern ſollten und günſtigere Zeiten es ermöglichen
kann die Jdee von neuem aufgenommen und vielleicht dann
zur Vollendung gebracht werden.

Zipſend gr. (Eig. Ber.) Zur Gemeinderats-
wahl. Bei der am 2. März ſtattgefundenen Gemeindever-treterwahl entrollte ſ8 vor unſeren Augen ein Bild, welches

ſo recht nach Mansfelder Muſter zugeſchnitten war. Nachdem
von unſerer Seite die nötigen Vorarbeiten zur Wahl gemacht
worden waren, arbeiteten die Gegner mit Hochdruck und ſtellten
ihrerſeits für die zweite Klaſſe den Buchhalter Schwarze
und für die dritte Klaſſe den Herrn OberſteigerRohkohl von der „Schädegrube“ als Kandidaten auf.
Kurz vor Beginn der Wahl erſchien der Oberſteiger Rohkohl,
hinter ihm drein in haſtigen Gänſemarſch die getreuen Auf-
7 und ſämtliches Arbeiterperſonal in Arbeitskleidern, den
Schweiß noch im Angeſicht, um unter den Augen des Geſtren-
gen ihr Wahlrecht auszuüben. Man hörte es den Arbeitern
deutlich an, Schlag für Schlag erklangen teils unverſtändlich,
teils gepreßt die Worte „Oberſteiger Rohkohkl“, bis endlich die
Zahl 31 Stimmen erreicht hatte.

Doch auch noch eine andere gute Seite wurde uns gezeigt,
und zwar von den Gewerbetreibenden des Ortes, als da ſind
die Tütchen-Krämer, Gaſtwirte und angeer Handwerlker,welche nicht den Mut beſaßen, ihrer Ueberzeugung bei deröffentlichen Wahl Ausdruck zu verleihen. Nun, Arkeiter von

8entatt, kreidet Euch die Helden recht ſtark an, tragt ruhig
ure ſchwer verdienten Groſchen zu dieſen Leuten, und Jhrwerdet weiter ſolche ſchmeichelhafte, fettglänzende Geſichter in

Eurer Nähe haben; den getreuen Arbeitern von der Schäde-
2 welche ſich r als Mittel zum Zweckenutzen ließen, ſagen wir aber unſern herzlichſten Dank, möge
ihnen auch der Dank von anderer Seite recht bald zu teil
werden. Einen Nachgeſchmack bekamen dieſelben gleich nach
der Wahl. Jedem, der gewählt hatte, wurde der Befehl er-
teilt vom Oberſteiger, ſofort zur Arbeit zurückzukehren das war
für manchen eine bittere Pille. Doch wie man ſich bettet, ſo
ruht man; hoffentlich werden die Arbeiter von Zipſendorf in
Zukunft die Konſequenzen aus dieſer Wahl ziehen.

Teuchern. (Eig. Ber.) Gewerbegerichts-Sitzung am
2. März. Der r Reinhold Werner wurde mitſeiner Klage, den Bohrunternehmer Ernſt Hoyer in Zeitz zu
verurteilen, an ihn eine Entſchädigung von 45 M. zu zahlen,
koſtenpflichtig abgewieſen. Der Steinbruchbeſitzer Hermann
Merkel aus Haſſel bei Droyßig klagte gegen den Steinmetz
Guſtav Potſche in Droyßig wegen Zurückzahlung eines Lohn-
vorſchuſſes in Höhe von 17.70 M. nebſt Zinſen ſeit dem 12. Juni
1902. Der Sachverhalt war folgender: Der Steinmetz Potſche
hatte bei dem Steinbruchsbeſitzer Merkel Arbeiten in Akkord
genommen, ihm wurde allwöchentlich ein Abſchlag von 24 M.
gewährt. Nach 12 Wochen wurde nun von Merkel die Zu
ſammenſtellung des verdienten Lohnes auf die vorerwähnte Zeit
vorgenommen und das Arbeitsverhältnis dahingehend geändert,
daß er dem Potſche die in Akkord gegebene Arbeit im Tagelohn
auszahlte, was ſich letzterer nicht gefallen ließ. Dieſe An
gelegenheit hatte ſchon das Amtsgericht in Zeitz beſchäftigt,
welches ſich als unzuſtändig erklärte. Der Kläger wurde koſten

flichtig abgewieſen, weil er nach Annahme des Gerichts ſelbſt
chuld ſei, wenn er dem Arbeiter mehr gezahlt habe, wie ihmzukomme. Der Geſchirrführer Heinrich Pdrihane aus
Hohenmölſen klagte gegen den Gaſtwirt Ernſt Treudtler aus
Luckenau wegen einer Entſchädigung in Höhe von 10 M., da er
4 Tage vor Beendigung ſeiner Kündigungsfriſt ohne Grund
entlaſſen wurde. Der Angeklagte erklärte, obgleich der Klä
Nachtdienſt hätte, ſo müßte er auch jederzeit am Tage ſeine Ge
walt als Arbeitgeber dem Arbeiter gegenüber geltend machen
können. Das Gericht machte dem Angeklagten klar, daß auch
der Arbeiter ſeine Ruhe haben wolle, infolgedeſſen nicht Tag
und Nacht zu arbeiten brauche. Der Arbeiter habe ſein Ar-
beitsverhältnis nicht verletzt, demnach wurde Treudtler zur
Zahlung verurteilt.

Merſeburg. (Eig. Ber.) Oeffentliche Metallarbeiter-
Verſammlung. Am 1. März, abends 8 Uhr, fand nach
langer Zeit wieder eine öffentliche Metallarbeiter- Verſammlung
ſtatt. Nach erfolgter Bureauwahl erhielt der Kollege Gauleiter
Voß Magdeburg das Wort zum erſten Punkt der Tagesord-
nung: „Die moderne Gewerkſchaftsorganiſation und ihre Tätigkeit
im Jntereſſe der Arbeiter.“ Nach 1/2 ſtündiger Rede endete
das vortreffliche Referat, welches mit ſpannender Aufmerkſamkeit
von den Anweſenden verfolgt worden war. Der letzte Wunſch
des Referenten mag bald von den Merſeburger Metallarbeitern
erfüllt werden, aufzuwachen, den Wert der Organiſation zu er
kennen und ſich zu organiſieren. Jn die Diskuffſion, die ſehr

geführt wurde, griff zuerſt Herr Herberger-Halle,
der Gauleiter der Metallarbeiter des HirſchDunkerſchen Ge
werkvereins, ein. Er hält das Referat des Kollegen Voß für
vortrefflich ausgeführt, und ſpricht den Wunſch aus, die Arbeiter
ſchaft möge nicht gegen ſich ſelbſt kämpfen. Der oftmals gehäſſige
Angriff auf Gewerkvereinsmitglieder ſolle fallen gelaffen werden,
v man ſolle in großen gewerkſchaftlichen Fragen ſich einander
nähern.

Er meinte, kein Gewerkſchaftler ſollte ſich von den politiſchen
Parteien ins Schlepptau nehmen laſſen. Dieſe Hintertür wurde
ihm nachher paſſend von den Kollegen Mittag, Heyne und Voß
verlegt. Kollege Mittag r die Bewegung der Hirſch
Dunckerſchen Gewerkvereine für eine ganz matte:; er erſucht
jeden Arbeiter, ſich nicht auf Jrrwege be aus der Organi-
ſation bringen zu laſſen, geißelt ſchar das affentum und ihre
Bewegung in den evangeliſchen Arbeitervereinen und erklärt
z daß ſo lange gearbeitet werden muß, bis das Geſetz dem

rbeiter einen Lohn garantiert, mit dem er ſich und ſeine
Familie menſchenwürdig ernähren kann. Kollege Heyne ſagt
den Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereinlern, daß ſie die Politik
nicht verwerfen ſollen. Er weiſt dann nach, was der Metall
arbeiter-Verband im Jahre 1903 geleiſtet hat 67 Proz. der Ein
nahme hat der Deutſche Metallarbeiter-Verband ſeinen Mit-
gliedern zurückvergütet. Er bringt noch die letzten Dehneſchen
Verhältniſſe zur Sprache, wo Herr Max Dehne mit ſeinen
Arbeitern will zu Gott beten, damit die Verhältniſſe beſſer
werden. Der Kollege Voß erklärt Herberger, daß der Ueber
trittsakt der HirſchDunckerſchen Gewerkvereinler in den Deutſchen
Metallarbeiter-Verband, wie er vom Hauptvorſtand vollzogen
wird, kein unlauterer Wettbewerb iſt. b

Der 2. Punkt der Tagesordnung Die Zuſtände der hieſigen
Maſchinenfabriken, wurde wegen vorgerückter Zeit nur geſtreift.
Eine ſpätere öffentliche Metallarbeiter Verſammlung wird ſich
deshalb bald notwendig machen. Es wurde auch den Kollegen
anheimgeſtellt, die Mißſtände ſchriftlich aber wahrheitsgetreu der
Ortsverwaltung zu unterbreiten, damit willkürliche Maßrege-
lungen unterbleiben.

Jn dem Schlußwort des Referenten kommt er auf den Aus-
ſpruch des Herrn Herberger zu ſprechen, und was dieſer den
Merſeburger Arbeitern gilt. Er fordert auf, die Lokalpreſſe,
die nie daran denkt, für die Arbeiterſchaft von Merſeburg eine
zweckentſprechende Zeile zu ſchreiben, gus jeder Arbeiter Woh
nung hinauszuwerfen und das Volksblatt zu abonnieren. Um
12 Uhr ſchließt der Vorſitzende die anregende Verſammlung.

Von 80 Kollegen der Maſchinenfabrik Th. Groke hatten es
2 für notwendig gehalten, die öffentlichen Metallarbeiter Ver
ſammlungen zu beſuchen. Die Hälfte der Dreher und Schloſſer,
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8 es vor, dieſen Abend bis o Uhr z arbeiten.
Sonnabend nacht wurde von etlichen Kollegen bis Sonntag
mittag im Gange gearbeitet. Bei dieſer langen Arbeitszeit,
wo kaum die Kinder ihren Vater kennen lernen, gen aber die
Grokſchen Kollegen nicht zur Hälfte den Mut, ſich zu organi

n. Daß ſeit dem Antritt des Werkmeiſters Michel 1896
die Akkord und Stundenlöhne nicht beſſer geworden ſind, liegt
daran daß die Metallarbeiter ſeit Beſtehen dieſer Fabrik
40 Wochen im Jahre Ueberſtunden ſchuften. Ohne Ueber-
ſtunden werden ſie aber auch nicht verhungern. H. M.

Wittenberg. Konſum Verein. Die am 1. März abgehaltene Generalverſammlung entſprach hinſichtlich des Seſughee

nicht den Erwartungen, waren doch im ganzen 38 Mitglieder
erſchienen. Aus dem vom Geſchäftsführer und Kaſſierer
erſtatteten der für das 31. Geſchäftsjahr 1903 iſt zu
bemerken, daß der Verein einen Umſatz von 57290 Mk.
ohne Lieferantengeſchäft erzielt hatte, der einen Reingewinn von
6793.86 Mk. ergab. Die Mitgliederzahl betrug am Schluß
des Geſchäftsjahres 495. Beſchloſſen wurde, wie beantragt,
10 Prozent Rückvergütung zu gewähren. Jn einem vom
r erſtatteten Vortrag über „Weitere Entwickelung
unſeres Konſum-Vereins“ führte der Referent aus, daß, da im
nächſten Jahre der Mietskontrakt mit dem Hauseigentümer, in
dem ſich unſer Lager befindet, abläuft, es vielleicht an der Zeit
wäre, an den Erwerb eines eigenen Grundſtückes zu denken.
Bei dem ev. Erwerb eines ſolchen köunte auch gleich darauf
Rückſicht genommen werden daß genügend Platz vorhanden
ſei, um ſpäter ein Kohlenlager und ev. auch eine Bäckerei zu
errichten. Er beantragte, zum weiteren Verfolg dieſer Angelegen-
heit eine beſondere Kommiſſion zu wählen, jedoch wurde dies
abgelehnt, ſondern der Vorſtand und Aufſichtsrat mit der
Sache beauftragt. Dieſe ſollen der nächſten Generalverſammlung
beſtimmte Vorſchläge unterbreiten. Nachdem unter Geſchäft-
lichem noch über verſchiedene Mängel und deren Beſeitigung
geſprochen, fand die ſehr anregend verlaufene Verſammlung
nach 12 Uhr ihr Ende. An die Mitglieder müſſen wir aber
das Erſuchen richten, ihr Jntereſſe für den Verein nicht er-
lahmen zu laſſen, ſondern überall, wo es nur irgend angeht,
für den Verein Mitglieder zu werben, denn die angedeuteten
Fortſchritte können nur ins Lebens treten, wenn der Verein
auch entſprechend wächſt.

Herzberg a. E. (Kreis Schweinitz). Achtung Tiſchler!
Jn. Herzberg a. d. Eilſter haben bei der Firma Gebrüder
Schlieben wegen Maßregelung des dortigen Verbands Ver-
trauensmannes ſämtliche Tiſchler und Volierer die Arbeit nieder
gelegt. So berichtet man dem Vorwärts, die Leitung hat uns
keine Nachricht zugehen laſſen.

Magdeburg. Budde gegen Konſumvereine. Jn der
königlichen Eiſenbahn werkſtatt in Magdeburg-Buckau wurde
den eamten und Arbeitern Mitteilung gemacht von einem
Miniſterialerlaß, in dem es u. a. heißt:

Die Mitglieder des hieſig. Neuſtädter Konſumvereins for
dern wir auf, aus dem Verein auszuſcheiden, dader Verein unter ſozialdemokratiſcher Leitung ſteht.

Die Arbeiter machen wir auf die allgemeinen Beſtimm-
ungen und die Beamten auf ihre Vflicht als Staats-
beamte aufmerkſam. Wir geben den Mitgliedern anheim,ihren Austritt aus obigem Verein nach den Seſein ger zu
bewirken.

Königl. Werkſtätten-Jnſpektion.
Gerlach.

Gewerklſchaftliches.
Die Gewerbegerichtswahl in Frankfurt a. M. wurde

jetzt zum erſtenmal nach dem Proportionalſyſtem vorge-
nommen. Jn der Arbeiterabteilung wurden 6818 Stimmen
abgegeben. Davon entfielen auf die Liſte des Gewerkſchafts
Kartells 6221 und auf die Liſte der chriſtlichen Arbeitervereine
597 Stimmen. Die Gewerkſchaftsliſte erhält demnach 30 und
die chriſtliche Liſte 3 Beiſitzer. Jn der Unternehmerabteilung
wurden 309 Stimmen abgegeben. Davon für die Liſte der
vereinigten Gewerbetreibenden 213 und für die Liſte der ſozial-
demokratiſchen Unternehmer 96. Dieſe erhalten demnach 10
Beiſitzer und die Jnnunggsliſte 23.

Kusland.
Die Streiks in Oeſtreich im Jahre 1903. Das arbeits-

ſtatiſtiſche Amt veröffentlicht ſoeben eine vorläufige Ueberſicht
über die Streiks im Jahre 1903. Nach den Erhebungen des
Amtes wurden im vergangenen Jahre 287 Streiks gezählt, an
denen 43 297 Streikende beteiligt waren. Das Verhältnis der
Streikenden zu den Beſchäftigten war 63,9 zu 100; es iſt das
ein erfreulich hoher Prozentſatz. Was den Erfolg anlangt, ſo
hatten von je 100 Streiks 32,8, von je 100 Streikenden aber nur
16,5 einen Mißerfolg. Die Zahl der Mißerfolge hat ſehr ſtark
abgenommen, denn nicht einmal s der Streiks endete mit einem
vollſtändigen Mißerfolg für die Arbeiter. Unter den einzelnen
Branchen ſtellten wie alljährlich die größte Zahl der Streiken-
den der Bergbau und das Baugewerbe, dann die Tertil-
induſtrie und ſchließlich in dieſem Jahre auch die Bekleidungs-
induſtrie: die letztere infolge des großen Wiener Streiks. Dieſe
vier Branchen umfaßten zuſammen 78,4 Prozent ſämtlicher
Streikenden.

Außerordentliche Generalverſammlung
der Großeinkaufs- Geſellſchaft deutſcher

Konſumvereine.
Chemnitz, den 6. März.

Jm großen Saale des Vereinshaufes verſammelten ſich über
300 eter der Konſumvereine aus allen Gegenden Deutſch-
lands. Laut Präſenzliſte waren 118 Geſellſchaften vertreten.
r Punkt 1, Beſchlußfaſſung über Erwerbung von
Grundeigentum, Uebergang zur Eigenproduktion,
Errichtung der erforderlichen Neubauten, führte
der Geſchäftsführer Lorenz Hamburg etwa folgendes aus:
Ueber die Notwendigkeit und Nützlichkeit der Eigenproduktion
ſeitens der Konſumvereine und der Großeinkaufsgeſellſchaft iſt
im Laufe der Jahre ſo viel geſchrieben und geſprochen worden,
daß es endlich an der Zeit wäre, zur Tat überzugehen. Der
Uebergang zur Eigenproduktion iſt, abgeſehen von ſeiner Nütz-
lichkeit, geradezu notwendig, angeſichts der ſich ſtetig verringern-
den Profitrate beim Engros ſowie Detailhandel. Bei den
roßen Artikeln, wie Zucker, Mehl, Petroleum, in welchen dieGrößeinkaufsgeſellſchaft im Jahre 1903 für 7389000 M. bei

einem Geſamtumſatze von über 26000000 M. umſetzte, wird nur
blutwenig verdient. Den Gewinn zu erhöhen, war der nächſt-
liegende Grund, der den Uebergang zur Eigenproduktion er-
forderte. Als erſter Schritt auf dieſem Gebiete ſoll die Er-
richtung einer Seifenfabrik gelten. Jm Jahre 1903 wurden
2221 000 Kilogramm Seifen im Betrage von 943000 M. ver-
kauft. Dieſe Seifen wurden von 44 Fabriken bezogen. 598000 M.
wurden erzielt bei 14 Fabriken, die ſämtlich im Königreich
Sachſen, Provinz Sachſen und in Thüringen liegen. 6 von
dieſen Fabriken erzielten einen Umſatz von über 1000000
Kilogramm im Betrage von 481000 Mark. Es wäre
omit die Bedingung für Eigenproduktion geſchaffen. Die

tung eines Seifenfabrik in Aken a. E. mit einer täg-

V außer Sonnabend und Montag bis um duktion von 600 Zentnern 150 ZentnernW eifen und 150 Zentnern Sei rund
k. koſten, und zwar 50000 Mk. für einen 11 Perten

gleich 28 400 Quadratmeter großes Grundſtück: 60000 Mk. für
Gebäude und 215 000 Mk für maſchinelle Einrichtungen. Diverſe
Konſumvereine ſich verpflichtet, der Großeinkaufsgeſell-
ſchaft zu dieſem Zwecke eine auf fünf Jahre lang unküudbares
Darlehn von 180000 Mk. zu gewähren außerdem ſind ſeitens
zweier Vereine 85000 Mk. verſprochen. Ein Antrag der Ver
waltung auf Ankauf des Grundſtückes, Aufnahme einer Anleihe im Betrage von 300000 M. und Errichtung einer Seifen
fabrik wurde ohne Diskuſſion in namentlicher Abſtimmung
einſtimmig angenommen 2 Vereine enthielten ſich der Ab
ſtimmung. zZu Punkt 2, Erhöhung des Stammkapitals bis zu 750 000 M.,
wurde nach einem kurzen Referate des Geſchäftsführers Seifert-
Hamburg einſtimmig angenommen.

Ein Antrag des Konſumvereins Harburg dahingehend, daß
die Generalverſammlungen der Großeinkaufsgeſellſchaft nicht
innerhalb vier, ſondern ſechs Monate nach Schluß des
Geſchäftsjahres ſtattfinden ſollen, wurden vom Sekretär Kauf-
mann- Hamburg begründet. Er wies darauf hin, daß es not-
wendig ſei, die Generalverſammlungen der Großeinkaufsgeſell-
ſchaft und den Genoſſenſchaftstag gleichzeitig abzuhalten, was
aber für letzteren bis Ende Mai unmöglich wäre. Nach kurzer
Debatte wurde der Antrag angenommen. ß

„Bemerkenswert an den ganzen Verhandlungen war, daß die
für die Genoſſenſchaftsbewegung wichtigſten Beſchlüſſe mit einer
kühlen Nüchternheit als etwas Selbſtverſtändliches angenommen
worden ſind. Die heutige Generalverſammlung wird einer
der wichtigſten Markſteine in der deutſchen Genoſſenſchafts

bewegung bleiben. K.
Gemeindezeitung.

Beeſen. Die letzte Gemeindevertreter Sitzung
hatte ſich mit dem Ankauf eines Stückes Land, das zum Fried-
hofe verwendet werden ſoll, zu beſchäftigen. Angebote waren
drei eingegangen, in den erſten zwei war die Forderung pro
Morgen auf 2500 Mk. feſtgeſetzt, das letzte Angebot forderte
1800 Mk. Die Vertretung beſchloß, von dem Mindeſtfordernden
zwei Morgen zu kaufen. Als Verkäufer kam Herr Rudloff in
Betracht; andere Offerten hatten abgegeben die Lehrer Schröder
und Elſte.

Aus dem Reiche.
Berlin. Nach Unterſchlagung von 40000Mark iſt der Prokuriſt der Weingroßhandlung Wachenhuſen

u. Prutz in der Dorotheenſtraße, Hermann Danielowsky, ſeit
dem 23. v. M. flüchtig oder hat Selbſtmord verübt. Seine
Schweſter hat in der Nacht zum 22. v. M. einen Selbſtmord-
verſuch gemacht und iſt bald an in der Frauenklinik ge-
ſtorden. Danielowsky wohnte Halleſcheſtraße 1 zuſammen mit
ſeiner Schweſter Helene und hatte in der Nähe der Börſe die
Niederlage. Als am 1. d. M. der Jnhaber von Stettin kam,
war D. fortgegangen und hatte die Schlüſſel zur Niederlage
mitgenommen. Vorgeſtern ſchickte ſie ihm D. mit einem Briefe,
in dem er mitteilt, daß er ſich wegen falſcher Spekulationen
das Leben nehmen würde.

Elendsſtatiſtik. Jm Monat Februar nächtigtenim Männeraſyl des g für Obbachloſe 20 203 Perſonen,
im Frauenaſyl 4505 Perſonen. Arbeitsnachweis wird erbeten
für Männer: Wieſenftr. 55--59, für Frauen: Füſilierſtraße 5.Sagau. Wegen ünterſchlagung und Urn
treue verhandelte die Strafkammer zu Sagan gegen denkönigl. Lotterie-Einnehmer P r a. D.
Wilk und deſſen Gattin. Die Angeklagten ſollen 7424
Mk. Lotteriegelder unterſchlagen haben. er Gerichtshof nahm
an, daß Frau S die Gelder ohne Wiſſen ihres Gatten
aus der Lotteriekaſſe genommen habe, und verurteilte ſie zu
ſechs Wochen Gefängnis. Oberſt Wilk wurde frei-
geſprochen.

„Barmen. Poſtdirektor Becker vom Poſtamt Unter
Boarmen iſt wegen Unterſchlagungen und Fäl-
ch un 8 n verhaftet worden, nachdem von der Ober-

Poſtdirektion eine Reviſion ſtattgefunden hatte.
Neumünſter. Gaserxploſion. Sonnabend vormittag

explodierte auf dem Güterbahnhof ein zur Bereitung von Fett-
gaſen dienender Gaſometer unter lautem Getöſe. Der ſchwere
Deckel des Gaſometers wurde etwa 300 Meter weit fortgeſchleu-
dert und zerſtörte dabei ein Bahnwärterhaus und zahlreiche
Telegraphenleitungen. Drei Perſonen erlitten erhebliche
Verletz ungen.

lensburg. Feuer an Bord. Der Bremer Dampfer
Tjſenſtein kam von Glasgow mit einer ſeit drei Tagen bren-nenden Gaskohlenladung für eine hieſige Firma hier ein. Die
Löſchungsarbeiten waren ſehr erſchwert, da peh der Herd des
Feuers in den unteren Kohlenſchichten befand.

Setzte Nachrichten.
Der Krieg in Oßaſten.

London, 7. März. Amtliche, japaniſche Quellen laſſen
nichts verlauten, daß etwas wichtiges auf dem Kriegsſchau-
platze vorgefallen wäre; ſie erwarten aber eingreifende Ent-
wickelungen binnen zwei Wochen,

London, 7. März. Nach einer Meldung aus Tokio
ſtehen 100 000 Mann Japaner auf Korea. Pingjang iſt be-
feſtigt. Die Ruſſen haben ſich über den Yalufluß zurückgezogen,
eine große japaniſche Offenſive ſteht in Nordkorea, und weiter-
hin die Ueberſchreitung des Yalufluſſes nach der Mandſchurei
bevor. Das Geſchwader von Wladiwoſtok iſt angeblich bei
Monſum geſehen worden, japaniſche Kreuzer ſind auf der Suche.

Petersburg, 7. März. Der Kommandant von Wladi-
woſtok meldet unterm 6. ds. Gegen Mittag erſchienen ſieben
japaniſche Dampfer, darunter die Kreuzer Jbzuma und
Hakuma im Süden der Jnſel Askold. Sie fuhren außer
Schußweite und eröffneten um 1 Uhr 30 Min., nicht offiziellen
Berichten zufolge, ein energiſches Feuer auf die Uferbatterien
der Jnſel. Das Bombardement dauerte 55 Minuten und rich-
tete in den Batterien keinen Schaden an. Der Feind zog ſich
ſchließlich zurück.

Krakau, 7. März. Nach hier eingegangenen, aus ruſ
ſiſchen Quellen ſtammenden Meldungen dauern in Warſchau
und Lodz, ſowie in den Provinzſtädten die Maſſenver-
haftungen fort.

S —-——J

Berlin, 7. März. Gouverneur Leutwein meldet vom geſtrigen
Tage, daß Oberſt Dürr mit dem Stabe und dem Verſtärkungs-
transport am 4. März in Okahandja eingetroffen iſt. Am
gleichen Tage hatte Hauptmann Puder mit je 1 Kompagnie
Schutztruppe und Seebataillon ſüdlich von Kleinbarmen ein
Gefecht mit den bereits von Kapitänleutnant Gygas geſchlagenen
Hereros. Der Feind wurde nach Weſten zurückgeworfen, er
wird, ſoweit der Pferdemangel es erlaubt, verfolgt. Seine
Verluſte ſind unbekannt. Auf deutſcher Seite ſind 5 Mann
tot, 1 verwudet.

Plauen, 7. März. Wie die N. Vogtl. Ztg. meldet, be
ſchloſſen geſtern in einer Verſammlung die Malergehilfen,
heute in Ausſtand zu treten. Nach einer gleichartigen Ver-
ſammlung legten auch die hieſigen Schneidergehilfen die
Arbeit nieder.

Benthen, 7. März. Auf dem Neubauwurden 3 Arbeiter ſterbend J ſie waren Kohlen
gaſen zum Opfer gefallen, die den zur Heizng der Räume
aufgeſtellten Koksöfen entſtrömten. Auf dem Aſſcheufeld der
Sal ſen Zinkhütte wurde 1 Mann durch giftige Gaſe getötet.

rag, 7. März. Geſtern kam es hier zu en, die diejener vom 1 Sonntag weit übertrafen. ie heraus
fordernde Haltung der tſchechiſchen Studenten zog eine große
Menſchenmenge herbei, welche teils für, teils gegen Deutſche
und Tſchechen Partei nahm und drohend wurde. Die r
zwei Kompagnien Jäger und eine Eskadron Dragoner tri
die raufende Menge auseinander.

Zriefkaſten der Redaktion.
II. Das iſt allerdings ein Scheidungsgrund, doch kann tro

dem, je nach Lage der Sache, der Maun als ſchuldiger Teil
erklärt werden. Geſchieht das, ſo iſt er zur Alimentation der
Frau verpflichtet. Wem die Kinder zugeſprochen werden, da
rüber entſcheidet gleichfalls das Gericht.

Zwei Streitende. Sterbegeld oder Rente erhalten die
Hinterbliebenen eines Alters und Jnvaliden-Verſicherten nicht.
Es wird nur die Hälfte des geklebten Markenbetrages an die
Witwen bew. an die Kinder unrer 15 Jahren gezahlt.

H. R. in W. Taufzeugnis nicht ſondern Geburtsurkunde.
Das Mädchen mag ſich damit an das nächſte Polizeirevier in
Berlin wenden, dort wird genaue Auskunft erteilt darüber, wo
die neue Karte ausgeſtellt wird.

H. R. 100. Das iſt nur eine von verſchiedenen Orten er
zähtte Sage. Begründet wird das Augenausſtechen in dieſem
Falle gewöhnlich damit, der Betreffende ſolle dadurch verhin-
dert werden, ein zweites ſolches Kunſtwerk zu ſchaffen.

F. S. 25. Sie meinen wohl Zuſchußkaſſen. Da ſind
mehrere gleich ficher, z. B. die der Metallarbeiter, der Tiſchler
oder auch der Meißner Kaſſe. Wenden Sie ſich an Tiſchler
Alwin Weber, Fichteſtraße 4.

N. N. 100. Die Hälfte des Hauswertes muß der Schweſter
ungekürzt bleiben, vorausgeſetzt, daß keine Gütergemeinſchaft
beſtand. Die Anſprüche aus der Alters- und Jnvaliden Ver-
ſicherung können nach S 55 nicht von den Gläubigern be-
ſchlagnahmt werden.

TDrebnitz. 1. Vorſtands- Neuwahlen brauchen laut Kammer-
gerichts Entſcheidung der Behörde nicht angemeldet zu werden.
2. Ja; ſofern dieſelben der Schule entlaſſen ſind.

L., Rehmsdorf. Eine audere Stelle braucht das Mädchen
nicht anzunehmen. Nach 8 163 der Geſindeordnung kann die
Tochter aber, wenn ihr am 1. April anderweite Stellung an
geboten wird, weitere Entſchädigung nicht verlangen.

F. D. 200. 1. Nein. 2. Jn der Regel muß ein Jahr ge
zahlt werden. 3. Das geht nicht.

S. E. 100 Z. 1. Die Frage iſt ſehr unklar. Liegt ein Ge-
ſchenk vor, ſo kann es in dieſem Falle nicht zurückgefordert
werden. Wird beſtritten, daß es ein Geſchenk geweſen iſt, r
hat der Richter zu entſcheiden, wer zum Eide zugelaſſen wi
2. Natürlich können Sie das tun.

——m—— „—=!“w-

Staudesautliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 5. März.

Aufgeboten: Arbeiter Erbert u. Berta Schönbrodt Ludwig
ſtraße 8 u. Alte Promenade 30). Kaufmann Jecht und Sophie
Schneider (Unna u. Merſeburgerſtr. 24). Schloſſer Reiffenſtein
u. Anna Raue (Turmſtr. 157 u. Thomaſiusſtr. 16). Arbeiter
Müller n. Berta Sarbe (Anhalterſtr. 8 u. Schmiedſtr. 36). Ge
chirrführer Apel u. Lina Vogel (Wüſteneutzſch u. Schmiedſtr. 19).
rbeiter Weber u. Minna Bilwock (Gr. Brunnenſtr. 11 u.

Gr. Klausſtr. 12). Gerber Ernſt u. Anna Weiland (Steinweg 18
u. Leipzig). Arbeiter Pohlert u. Anna Liebing (Schützenſtr. 18.
Arbeiter a u. Emma Dauer (Papitz u. Unterplan 7).
Fleiſcher Meiſter u. Anna Eggert (Halle n. Salzmünde). DirektorOhlerich u. Katharina Jbrß (Halle u. Warnemünde). Tapezierer
Hachmeiſter u. Maria Hingkeldey (Leipzig u. Halle). Schloſſer
Strube u. Maria Künne (Halle u. Halberſtadt). Klempner
Schlegel u. Anna Harig (Halle u. Schlanſtedt).

Eheſchließungen: Tiſchler Ruſtenbach u. Emma Bothe
(Kapellengaſſe 8). Schloſſer Ziegler u. Emma uge (Kanſtein
ſtraße 6 u. Sophienſtr. 40). Arbeiter Gebe u. Martha Stahl
(Spitze 8 u. Gerberſtr. 15). Sekretär Waltking u. Antonie
Hagen (Gr. Wallſtr. 49 u. Zwingerſtr. 21/22). Sattler Merkel
u. Minna Wintzſch gen. Tamm (VBerlin). Maler Fröſter u.
Marie Fiſcher (Frieſenſtr. 16 u. Gr. Schloßgaſſe 11). Schloſſer
r Lippold u. Anna Deege Brunoswarte 34 u. Pfänner-

öhe 44).
Geboren: Arbeiter Koch T. (Kl. Brauhausſtr. 3). Schuh

machermeiſter Wieſchala S. (Dryanderſtr. 28). Maler Wolf S.
(Domſtr. 3). Metalldreher Venediger T. (Merſeburgerſtraße 69).
Schloſſer Schnerr T. (Ludwigſtr. 50).

Geſtorben: Witwe Lüttich, 66 J. (Neue Leipz. Chauſſee 3).
Witwe Konold, 66 S (Krukenbergſtr. 5). Witwe Thiem, 72 J.
(Ranniſcheſtr. 14). Schloſſers Geiſel S., 1 Mon. (Ludwigſtr. 22).
Kandidat Lüders, 23 J. (Bernhardyſtr. 30). Zeichner Schmidt,
37 J. (Jakobſtr. 24).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 4. März.
Aufgeboten: Barbier Trenſch u. Emma Krüger (Gütchen-

ſtraße 1 u. Hafenſtr. 20). Oberlehrer Jäger u. Elfriede Lütgert
Eisleben u. Viktoriaſtr. 38).

Wahlkreis Torgan-Liebenwerda.
Bei der Kreiskaſſe gingen zu Parteizwecken ein:

Mühlberg 70 der Beiträge 10.95 Mk.
für Kalender 21.65Belgern Liſte s 6.404 680Bockwitz S.Torgau 23.66Breffe l. 5.10Mühlberg nachträglich Liſte Nr. 38 1.50

Liſte Nr. 56 1.95
Emil Lehmann, Kreiskaſſierer.

Mühlberg, Hoheſtr. 190

Quittung.
Zeitz. Für die Krimmitſchauer. Verband der Maler

und Lackierer 10 M Gewerkſchaftskartell Zeitz.
en

Verantwortlicher
e

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
aanaanannnnnnaannnnaaaaaaaannne
Prüfet alles und behaltet das Beſte!
Wer alle unſere meiſt genoſſenen Getränke, wie Tee, Kaffee,Malzkaffee, Kakao u. ſ. w., r ſam geprüft hat, mit Rückſicht
auf die Wirkung, die ſie auf unſere Geſundheit und unſer Wohl

e ausüben, und auch mit Rückſicht auf ihre wirtſchaft
lichen Vorzüge oder Nachteile, der behilt Kathreiners
Malzkaffee.

Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
Bee
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